
        
            
                
            
        

    



	Ein bisschen verliebt







	Rowen, Michelle



	. (2010)



	













Suchtverdächtig!

Untote junge Frauen haben es auch nicht leichter! Sarah Dearly kann sich einfach nicht entscheiden zwischen dem sexy Obervampir Thierry de Bennicoeur und dem heißen Michael Quinn – nicht einmal als Sarah erkennt, dass der süße Michael ein Vampirjäger ist.

Pressestimmen
"Unglaublich sexy und amüsant!" (Mary Janice Davidson )

"Michelle Rowens Heldinnen wissen genau, wie man sich durchbeißt!" (Publishers Weekly )

„Diese Vampirreihe ist einfach herrlich und so amüsant und nett zu lesen (www.alphafrauen.org ) 
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Buch

Sarah Dearly hat ja schon so manches verkorkste Blind Date gehabt, doch so einen verkorksten Abend hat sie noch nie erlebt. Und zum Abschluss beißt der blöde Kerl sie sogar noch in den Hals …

Sarah hat gar keine Zeit zu glauben, dass sie jetzt ein Vampir sein soll, da wird sie auch schon von ein paar Männern mit Holzpflöcken gejagt und rennt um ihr untotes Leben – mitten in die Arme von Thierry de Bennicœur. Und damit wird der Abend auf einmal doch noch unerwartet toll: Denn der sexy Obervampir nimmt die quirlige junge Frau nur allzu gerne unter seine schwarzen Fittiche, um sie in ihr neues aufregendes Nachtleben einzuführen. Doch da erkennt Sarah erst die wahren Tücken des Vampirdaseins: Wie soll man sich zum Beispiel den Lidstrich nachziehen, wenn man plötzlich kein Spiegelbild mehr hat?




Autorin

Michelle Rowen wurde in Toronto, Kanada, geboren. Als Kind nahm sie sich vor, Stewardess, Juwelendiebin und Schriftstellerin zu werden. Inzwischen konzentriert sie sich voll auf einen der drei Berufe. Michelle Rowen ist bekennende Suchtleserin, Frauchen einer launischen Katze namens Nikita und großer Fan von allem, was mit Buffy – Im Bann der Dämonen  zu tun hat.

 

Mehr über die Autorin erfährt man unter www.michellerowen.com.




Von Michelle Rowen bei Blanvalet lieferbar

Ein Anfang mit Biss. Roman (37116),
Ein bisschen verliebt. Roman (37117 – erscheint im März 2009),
Ein Happy End mit Biss. Roman (37118 – erscheint im Mai 2009)





Für Bonnie

 

Zwar keine spitzen Reißzähne, sonst aber absolut spitze






1

Joggen ist ein toller Sport. Um sein Leben zu joggen – das ist noch viel besser.

Jedenfalls versuchte ich mir das einzureden.

Es lag an meinem neuen Jogginganzug. Mit dem pinken Veloursanzug kam ich mir bei meinem kurzen Nachmittagslauf vor wie J.Lo - zugegeben, er war ein bisschen out, aber dafür hatte er erfreulicherweise auch nur die Hälfte gekostet. Ich fühlte mich gut in der kalten frischen Februarluft und mit meiner neuesten dunklen Sonnenbrille auf der Nase.

Allerdings hätte ich dem netten jungen Kerl am Hotdog-Stand vor meinem Mietshaus wohl nicht zulächeln sollen. Erstens, weil – hallo? Ich bin vergeben, vielen Dank auch.

Und zweitens wegen dieser »Reißzahn«-Situation.

Reißzahnträger und Vampirjäger – das geht selten gut.

Statt bei einem gemächlichen Workout – erstaunlicherweise ist eine Diät mit verdünntem Blut nämlich nicht  kalorienarm – fand ich mich danach wieder, wie ich durch einen fast menschenleeren Park raste, weil ein Jäger an meinen Reebok-beschuhten Hacken hing.

Ich warf einen Blick über die Schulter. »Lass mich in Ruhe!«

»Bleib stehen, Vampir!«, brüllte er.

Ein Blick auf den Holzpflock in seiner Rechten genügte; ich legte einen Reißzahn zu und zischte an zwei Speed-Walkern vorbei, die uns jedoch nicht weiter beachteten.

Es war fast ein Monat vergangen, ohne dass ich einem einzigen Jäger begegnet war. Es war ein sehr guter Monat gewesen. So gut, dass meine Achtsamkeit nachgelassen hatte.

Das wiederum war gar nicht gut.

»Ich krieg dich sowieso!«, schrie der Jäger, der nur ein paar Schritte hinter mir war. »Also, warum bleibst du nicht stehen und sparst mir ein bisschen Zeit?«

Als wir an einem herunterhängenden Immergrün vorbeikamen, sprang ich hoch und schnappte mir den erstbesten Eiszapfen. Dann blieb ich abrupt stehen und fuhr herum, um mich ihm mit dem spitzen Eisstück in der Hand zu stellen.

Beim Versuch anzuhalten, rutschte er aus und wäre fast gegen mich geschlittert. Er sah mich verwirrt an. »Du bist ja stehen geblieben!«

»Ich versuche gerade, mich vorausschauender zu benehmen. Also, komm ruhig näher, damit ich dir das hier«, ich zeigte auf meine tropfende Waffe, »ins Auge bohren kann.«

Mein Herz schlug so schnell und heftig, dass ich fürchtete, es würde aus meiner Brust hüpfen wie diese schleimige Kreatur in Alien. Vampirherzen schlagen genauso stark wie menschliche Herzen. Auf die Idee wäre ich nie gekommen, bis ich selbst einer wurde. Ich dachte, Vampire wären Untote. Sind sie aber gar nicht. Sie sind lebendig, nur anders. Dass ihr Herz schlägt, gehört zwangsläufig dazu. Welchen Sinn hätte sonst wohl auch der berüchtigte Holzpflock?

Dieser Jägertyp war eigentlich ganz niedlich. Er war schätzungsweise Anfang zwanzig, trug seine dunkles Haar modisch zersaust und hatte ein schmales, attraktives Gesicht mit braunen Cockerspaniel-Augen. Er trug eine schwarze Lederjacke über … beigefarbenen Dockers?

Hm. Ganz mein Typ.

»Vorausschauend?« Er hob fragend eine Augenbraue und ließ den Pflock in die andere Hand wandern. Wenn er sprach, bildete sein Atem Wolken in der eiskalten Luft.

Ich zitterte, was sicher nicht nur an der Kälte lag. »Ja. Das bedeutet, mit Eigeninitiative auf eine Schwierigkeit zu reagieren, die man bereits auf sich zukommen sieht. Ich habe das Wort nachgeschlagen. Ich renne eben nicht wie ein kopfloses Huhn durch die Gegend – entschuldige das Klischee – sondern konfrontiere meinen Angreifer und versuche mit der Situation ruhig, aber bestimmt umzugehen.«

»Für einen Vampir bist du ganz schön schlau«, erklärte er.

Ich hob erstaunt die Brauen. »Wirklich?«

»Jedenfalls für einen Vampir, der gleich sterben wird.«

Ich straffte mich und ballte meine andere Hand zur Faust. Seit einigen Wochen besuchte ich zusammen mit meiner besten Freundin Amy einen Selbstverteidigungskurs. Die paar Stunden würden wahrscheinlich nicht ausreichen, um gleich den »Goldenen Raufbold« zu gewinnen, aber ich fühlte mich immerhin ein bisschen selbstbewusster in dieser akuten Gefahrensituation. Ein bisschen.

Vorausschauend mit einem großen V. Das war ich.

Okay, aber jetzt zitterte ich und war in Schweiß gebadet.  Ich nehme alles zurück. Ich war nicht selbstbewusst. Nicht im Geringsten.

Dieser Jägertyp würde mich abstechen. Ganz einfach so.

»Wie heißt du?«, stieß ich hervor.

»Chad.«

»Ehrlich?«

»Ja, wieso?«

»Ist das eine Abkürzung von irgendwas?«

»Ja, es ist die Abkürzung von ›Ich werde dich jetzt umbringen. ‹« Er sah mich skeptisch an. »Warum redest du eigentlich noch, hm?«

Er schlug mir den Eiszapfen aus der Hand, der neben mir auf den Boden fiel und zerbrach. Ich trauerte ihm nach.

Abwehrend streckte ich meine zitternden Hände aus. »Hör zu…, Chad, geh jetzt einfach. Du willst dich ganz bestimmt nicht mit mir anlegen.« Was sollte ich bloß tun, um hier lebendig herauszukommen? Mich selbst verteidigen? Okay, ziele in die Leistengegend. Das war immer eine gute Stelle, für den Anfang. Und auch fürs Ende.

»Ich werde die jetzt eine Kleinigkeit erklären, ähm …«, er hielt inne und hob fragend die Brauen.

»Sarah«, antwortete ich ohne nachzudenken. Wie dumm.

»Der einzige Grund, warum du immer noch sprichst, Sarah, ist der, dass ich es dir erlaube. Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber ich habe allein dieses Jahr mehr als ein Dutzend Vampire in Staub verwandelt.«

Ich schluckte schwer und spürte, wie mir der kalte Schweiß den Rücken hinunterlief.

»Also, wenn du schon so viele getötet hast«, ich klang  noch weniger selbstbewusst, falls das überhaupt möglich war, »müsstest du wissen, dass sie nicht wirklich zu Staub werden. Es ist eher so eine Art Glibber.«

»Egal.« Er sah auf seinen Pflock, prüfte mit dem Daumen die scharfe Spitze und sah mich wieder an. »Also, die Party kann losgehen.«

Zum Teufel, er sah ziemlich harmlos aus, mit den Dockers und allem. Wahrscheinlich konnte man einen Mann heutzutage einfach nicht mehr nur nach seinen schmutzabweisenden Freizeithosen beurteilen.

Ich drehte mich um und versuchte, über das schneebedeckte Kopfsteinpflaster weiter in den Park hineinzulaufen, aber nach wenigen Schritten packte er mich schon an der Schulter und vereitelte meine Flucht. Er wirbelte mich herum und schubste mich so heftig, dass ich zurücktaumelte und hinfiel. Ich krabbelte auf allen vieren ein Stück rückwärts und sah mich verzweifelt um. Wir waren ganz allein. Wieso waren wir ganz allein? Wo waren die unschuldigen Zuschauer, wenn ich sie brauchte?

»Ich mache es kurz und schmerzlos.« Chad zwinkerte mir zu. »Wenn du lieb und nett zu mir bist.«

Ja, träum weiter. »Ist dir eigentlich klar, dass du hier der Bösewicht bist?«

Bei diesen Worten hielt er einen Moment inne, aber in seiner versteinerten Miene zuckte kein Muskel. »Was?«

Ich krabbelte noch ein Stück zurück und fühlte dabei den kalten Schnee unter meinen nackten Händen. »Vampirjäger sind böse, mordlüsterne Bastarde, die aus Spaß töten. Ihr seid die Bösen. Vampire sind total harmlos. Wie niedliche Häschen mit spitzen Zähnen.«

Er lächelte ein bisschen und kam näher. »Ja, sicher.«

Ich hielt abwehrend eine Hand vor mich, um ihn daran zu hindern, noch näher zu kommen, und stand langsam und bibbernd auf. Hör nicht auf, mit ihm zu reden, sagte ich mir.

Ich versuchte zu lächeln und merkte, wie meine Wangenmuskeln nervös zuckten. »Lass uns zum Punkt kommen, Chad. Weißt du eigentlich, was du tust, wenn du mich umbringst?«

»Erlegst, wolltest du sagen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Versuch bloß nicht, den Hollywoodhelden zu mimen. Du bringst mich um. Nur weil du denkst, ich sei ein Monster. Aber ich bin kein Monster. Ich habe nur etwas andere Zähne als du.«

Er betrachtete mich einen Augenblick, er wirkte zunehmend verunsichert. »Du trinkst doch Blut, oder etwa nicht?«

Ich verzog das Gesicht. Das klang so eklig. »Das stimmt. Aber es stammt von freiwilligen Spendern. Es wird in Fässern geliefert, hoffentlich gereinigt und homogenisiert oder was auch immer man macht, damit es sauber und keimfrei bleibt.«

»Du bist eine Untote, ein Nachtwesen.« Er runzelte die Stirn und stieß mit dem Pflock in meine Richtung.

Ich sah nach oben und deutete auf den Himmel. »Die Sonne scheint doch noch, oder? Ich atme. Und mein Herz macht bum, bum, bum. Ernsthaft, du solltest dich etwas besser über deinen Job informieren. Vielleicht hilft es dir ja, wenn du dir ein paar Notizen machst.«

Chad seufzte tief. »Du behauptest also, dass alles, was  ich jemals gehört habe – alles, woran ich immer geglaubt habe – eine einzige Lüge ist. Dass ich nicht als Beschützer der Menschheit tätig war, indem ich sie von blutsaugenden Monstern befreit habe, sondern dass ich eigentlich unschuldige Leute gekillt habe.«

Ich nickte begeistert. »Bingo!«

Er sah mich einen Moment an und prustete dann los. »Du bist echt witzig. Ich hätte fast Lust, dich laufen zu lassen, aber soll ich dir was verraten? Das mach ich nicht.«

Doch kein Bingo.

Ich versuchte, weiter von ihm wegzukrabbeln, aber er packte mein in Pink gedresstes Bein und zog mich zu sich, bis er über mir stand, und presste dann meine Arme mit seinen Knien auf den Boden, so dass ich mich nur noch wie ein waidwunder Seehund von einer Seite auf die andere werfen konnte. Er hielt mein Gesicht fest und grub mir seine Daumen in die Wangen, bis ich den Mund aufriss und er meine Reißzähne untersuchen konnte. Er fuhr mit dem Daumen darüber.

»Normalerweise behalte ich die Zähne von denen, die ich abgemurkst habe. Hab schon eine hübsche Kette zusammen.«

Ich grub meine Zähne – einschließlich der Reißzähne – in seine Hand, so tief ich konnte, was ihn total überrumpelte. Er riss sie mit einem lauten Schmerzensschrei zurück.

Und gab mir eine heftige Ohrfeige.

»Das hättest du nicht tun sollen, Vampir.«

»Wenn du mich noch einmal anfasst, wird dir mein Freund die Lunge aus dem Leib reißen«, fauchte ich.

»Tatsächlich?« Er grinste und sah von seinem hohen  Ross auf mich herunter. »Ich kann deinen Freund aber nirgendwo sehen. Und auch niemand anderen. Hier sind nur du und ich.«

»Er ist ein Meistervampir und nicht gerade ein großer Fan von Vampirjägern. Lungen… herausreißen? Muss ich mich wiederholen?«

Das ließ ihn aufhorchen. »Ein Meistervampir? In Toronto? Da habe ich bisher nur von einem gehört.«

»Das ist er. Habe ich schon erwähnt, dass er dir die Lunge aus dem Leib reißt?«

Fast unmerklich ließ er den erhobenen Pflock ein bisschen sinken und runzelte die Stirn. »Hast du gesagt, du heißt Sarah?«

»Und wenn dem so wäre?«

»Sarah Dearly?«

Ich versuchte, mich unter ihm herauszuwinden, aber er war einfach zu schwer. »Geh runter, du Mistkerl.«

Erstaunlicherweise gehorchte er. Wie eine Marionette, die an Fäden nach oben gezogen wird, sprang er auf seine Füße und starrte mich ängstlich an, während ich mich meinerseits wenig elegant aufrappelte und mir den Schneematsch von der Kleidung klopfte.

»Sarah Dearly«, wiederholte er. »Die Freundin des Meistervampirs.«

Ich sah ihn zurückhaltend an. »Woher weißt du, wie ich heiße?«

Seine Augen wurden rund. Bevor er weitersprach, sog er tief die eiskalte Luft in die Lunge und stieß sie dann langsam wieder heraus.

»Jeder kennt dich.«

»Jeder?«

»Die Schlächterin der Schlächter«, flüsterte er und trat einen Schritt zurück.

»Die was von was?«

»Letzten Monat … das Massaker im Vampirlager. Du hast so viele Jäger umgebracht… so viele.« Seine Stimme erstarb, und er hielt sich eine Hand vor den Mund.

Wovon zum Teufel redete der Kerl?

Er trat noch einen Schritt zurück und stieß neben einer Parkbank gegen den dicken Stamm einer Eiche. »Ich … ich… hätte nie…« Seine Blicke zuckten hin und her, und ich bemerkte, dass die Hand, die den Pflock hielt, erkennbar zitterte. »Bitte, tu mir nichts. Das von eben … mein unhöfliches Verhalten … das war nur … ein Spiel. Die anderen Jäger… die sind so gemein. Sie halten mich alle für einen Schwächling. Ich wollte eigentlich nur einen Hotdog essen und eine Cola trinken, mehr nicht. Bitte, tu mir nicht weh. Das mit der Reißzahnkette war Spaß! Ganz ehrlich!«

Letzten Monat war es zu einem Kampf zwischen Jägern und Vampiren im Midnight Eclipse gekommen, dem geheimen Vampirclub meines Freundes Thierry. Klingt komisch, einen mehr als sechshundert Jahre alten Vampir so zu nennen, aber er ist wirklich mein Freund.

Zugegeben, besagte Nacht war ein Riesensache, und eine Menge Leute wurden verletzt, auf beiden Seiten, Jäger und Vampire. Außerdem hat sich ergeben, dass ich einen Jäger namens Peter… also… irgendwie… töten musste; der Kerl war übrigens ein totaler Vollidiot. Aber das war reine Notwehr – und ich habe deshalb nach wie vor einen Haufen Schuldgefühle, auch wenn er es eigentlich nicht anders verdient hatte. Außerdem habe ich ihn mit einer Pistole umgelegt, nicht mit meinen Zähnen, was Chad zu glauben schien. Seine Miene verriet nämlich, dass er jetzt Todesangst hatte. Und sein Gesicht war in Schweiß gebadet.

Also, alle kennen meinen Namen, ja?

Plötzlich hörte ich die Titelmelodie von Cheers im Kopf.

Ich trat einen Schritt auf ihn zu; er fiel vor mir auf die Knie und ließ den Pflock auf den Boden fallen. Er faltete die Hände und begann leise irgendetwas Unzusammenhängendes zu murmeln, offenbar ein Gebet. Zitternd griff er unter sein Hemd und zog ein Silberkreuz hervor, das er mir abwehrend entgegenhielt.

Ich seufzte. Wir sollten dieser albernen Nummer ein Ende setzen, bevor es richtig peinlich wurde, oder?

Mit einem Schritt war ich bei ihm und legte die Hand auf das Kreuz, um ihm zu zeigen, dass es mir überhaupt nichts anhaben konnte. Es war ganz hübsch. Und glänzte silbern. Chad riss die Augen vor Angst noch weiter auf.

Dann packte ich ihn am Hemd und zerrte ihn auf die Füße – das war leicht, weil er sich jetzt wie eine willenlose Puppe benahm – und zog ihn so dicht an mich heran, dass unsere Augen nur Zentimeter voneinander entfernt waren.

»Ich lasse dich leben … heute«, sagte ich, ruhig und drohend. Ich hatte schon immer eine weltberühmte, stinkreiche Schauspielerin werden wollen, also setzte ich mein eher zweifelhaftes Können ein, um meinen Worten etwas mehr Nachdruck zu verleihen. »Aber sollten du oder deine Freunde noch einmal in meine Nähe kommen, werde ich in eurem Blut baden.«

Igitt. Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Wie eklig.

Dafür schien es jedoch meinem Standpunkt eindeutig Nachdruck zu verleihen. Denn jetzt war es Chad, der rückwärtskrabbelte, wobei er wie ein Wahnsinniger mit dem Kopf nickte und unaufhörlich stammelte: »Ja, ja, das verspreche ich.« Dann stand er zitternd auf, und mit einem letzten ängstlichen Blick – dem typischen Blick von jemandem, der kurz davor ist, die Kontrolle über seine Blase zu verlieren – drehte er sich um und fegte wie ein geölter Blitz aus dem Park.

Ich bückte mich, hob den Pflock auf, den Chad, der Vampirschlächter, hatte fallen lassen und betrachtete ihn einen Augenblick. Ich musste Thierry unbedingt erzählen, was hier gerade passiert war und ihn fragen, was ich tun sollte. Wenn irgendjemand Rat wusste, dann er. Allerdings würde er nicht gerade glücklich darüber sein.

Schlächterin der Schlächter?

Ich warf den Pflock in den nächstbesten Mülleimer.

Mein neuer Spitzname würde mir zweifellos noch einen Haufen Scherereien bereiten.

 

Ich versuchte zunächst, Thierry mobil zu erreichen, aber ich erreichte nur seine Mailbox, was mich vollkommen frustrierte. Unter seiner Festnetznummer meldete er sich ebenfalls nicht. Also ging ich in meine Wohnung zurück, zog mich um und lief dann ungeduldig auf und ab, bis es endlich zwanzig Uhr wurde. Dann würde jemand in seinem neuen Vampirclub sein. Er machte zwar erst eine Stunde später auf, aber irgendjemand vom Personal war gewiss schon da und bereitete alles vor.

Das Haven war vor knapp einer Woche eröffnet worden. Der Laden gefiel mir allerdings nicht so gut wie das  Midnight Eclipse. Der Zugang zu diesem Club versteckte sich nicht hinter der Fassade eines Sonnenstudios, sondern man erreichte ihn durch eine nichtssagende Tür in einer einsamen Gasse. Keinerlei Schnickschnack. Am Eingang stand ein hässlicher, dreihundert Pfund schwerer Türsteher-Vampir namens Angel, der leider keinerlei Verbindung zu oder auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit David Boreanaz aus der TV-Serie hatte. Er kontrollierte die Vampire, die den Club besuchten.

Normalerweise stand auch Barry Jordan am Eingang, der Clubmanager. Barry war extrem klein und trug normalerweise einen Smoking ebenso wie einen sauertöpfischen, genervten Gesichtsausdruck zur Schau. Außerdem hasste er mich von ganzem Herzen. Ich meinerseits kann auch nicht gerade behaupten, dass ich begeistert von ihm gewesen wäre. Bedauerlicherweise hatte er gerade meine beste Freundin Amy geheiratet, die aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen überaus begeistert von ihm zu sein schien.

Barry hatte die nervige Angewohnheit, Thierry »Meister« zu nennen, was ziemlich an Renfield erinnerte und ein bisschen gruselig war. Zudem hatte er offenbar ein ziemlich großes Problem mit denen, die es nicht so hielten. Vor allem mit mir.

Barry war jedoch heute nicht im Haven. Wahrscheinlich hatte er seinen freien Abend.

Der Club war klein, intim, mit dunklen Wänden und aufwändig gedrechselten Tischen und Stühlen aus Kirschholz. Einen Farbtupfer lieferten blaue und grüne Bodenfliesen, die ein spiralförmiges Muster bildeten, wie bei einem Whirlpool. Mich erinnerten sie ehrlich gesagt eher daran, was man in der Toilettenschüssel sah, wenn man die Spülung betätigte. Moderne Kronleuchter hingen von der Decke und spendeten gedämpftes, flackerndes Licht, das bei mir diesmal jedoch keinerlei Wohlgefühl auslöste. Ich war zu gestresst, als ich dort ankam.

»Wo ist Thierry?«, stieß ich hervor, als ich den Club betrat.

George zündete auf einem Tisch in der Nähe eine Kerze an und sah mich an. »Weißt du eigentlich, wie oft du das sagst, wenn du einen Raum betrittst?«

Ich sah ihn verblüfft an.

»Wäre schön, wenn du es einmal mit einem ›Hi George, wie geht’s dir George?‹ versuchst, wenn du hier auftauchst«, fuhr er fort. »Aber nein. Es geht immer nur um Thierry.«

Angst wallte in mir hoch. »Ich muss ihn sprechen. Ich habe ein riesiges Problem.«

George verdrehte die Augen. Er war einer der Kellner des Clubs und hatte auch schon im Midnight Eclipse gearbeitet. Ich zählte ihn zu meinen besten Reißzahn-Freunden. Er hatte schulterlanges, sandfarbenes Haar, ein kantiges Kinn, hohe Wangenknochen, volle Lippen und einen echten Schlafzimmerblick. Zudem besaß er den Körper eines Chippendale-Tänzers oder eines dieser tollen männlichen Models, die man oft auf diesen romantischen Liebesromanen sieht. Ja, George war verdammt heiß.

Zu schade, dass er vom anderen Ufer war.

»Marco hat mich sitzen lassen«, verkündete er trübselig.

»Wer ist Marco?«

»Mein Freund.« Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das wusstest du doch.«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich war einfach zu abgelenkt, um ihm richtig zuzuhören.

»Er ist einer der Bauarbeiter, die am Club mitgearbeitet haben«, sagte er.

»Oh. Ach so. Tut mir leid. Du findest bestimmt… jemand anderen.« Ich sah mich in dem schwach beleuchteten Club um. »Also, wo ist Thierry?«

Er seufzte. »Dein mangelndes Mitgefühl für meine Depression ist pflichtschuldigst zur Kenntnis genommen. Was ist denn überhaupt dein trauma du jour?«

Ich gab ihm eine Kurzfassung des Vorfalls im Park, angefangen von meinem pinkfarbenen Jogginganzug bis zu meinem neuen Spitznamen. George pfiff durch die Zähne.

»Das erklärt zumindest diese merkwürdigen Gerüchte, die mir zu Ohren gekommen sind«, sagte er. »Von diesem knallharten Vampir, der in der Stadt sei. Mir war nur nicht klar, dass du gemeint warst. Nichts für ungut.«

Meine Angst wuchs um eine Nuance. »Es kursieren Gerüchte? Schon? Was soll ich jetzt bloß machen?«

Er schien tatsächlich darüber nachzudenken. »Du solltest wohl mit Thierry reden.«

»Na toll …«

Jemand tippte mir grob auf die Schulter, und ich drehte mich herum. Ein stämmiger Mann in einer dunkelblauen Skijacke zeigte mir sein Reißzahn-Grinsen. »Sind Sie Veronique?«

Ich sah ihn verständnislos an. »Nicht mal im Entferntesten. Wer sind Sie?«

»Ich soll sie zum Flughafen fahren.«

Plötzlich veränderte sich die Atmosphäre im Raum, und ich wusste, dass die fragliche Dame gerade den Club betreten hatte. Der Geruch von teurem Parfüm stieg mir in die Nase. Ich war vor genau sieben Wochen Vampir geworden, und mein Geruchssinn hatte sich mit jedem Tag verfeinert. Das war manchmal ein Segen, manchmal allerdings auch eher nicht – das hing ganz davon ab, wo in der Stadt ich mich gerade aufhielt.

Ich drehte mich um. Richtig. Sie schwebte förmlich durch den Club.

Veronique sah ihren Fahrer, und ihre roten Lippen verzogen sich zu einem charmanten Lächeln. »Es wäre sehr nett, wenn Sie mir noch eine Minute geben würden, damit ich mich von meiner Freundin verabschieden kann.«

Der Fahrer nickte, vollkommen überwältigt von dieser hinreißenden Frau mit den rabenschwarzen langen Haaren, dem makellosen Teint und den bemerkenswert spitzen weißen Reißzähnen.

Sie blickte George an, der am Tresen lümmelte, und kniff die Augen zusammen. »Hast du nichts zu tun?«

»Ich war… ich wollte … ich muss …«, stammelte er und warf mir einen betretenen Blick zu. »Ich muss Thierry suchen.« Er hastete davon.

Was soll ich sagen? Ihr Charme verfing halt nicht bei jedem.

Ich dagegen mochte Veronique. Ich mochte sie sogar sehr, nur eines an ihr mochte ich nicht sonderlich.

Sie war Thierrys Frau.

Obwohl sie mir versichert hatte, ihre Ehe bestünde nach  mehr als sechshundert Jahren nur mehr auf dem Papier. Offen gestanden konnte ich mir nicht einmal vorstellen, auch nur dreißig Jahre mit jemandem zusammen zu sein, geschweige denn sechshundert. Trotzdem war ich nicht begeistert von der Situation. Eine Affäre mit einem verheirateten Mann kam mir, selbst wenn seine Frau damit kein Problem zu haben schien, irgendwie … falsch vor.

Ich hatte kürzlich meinen ganzen Mut zusammengenommen und sie gefragt, ob sie eigentlich jemals an Scheidung gedacht hätten. Veronique hatte lachend abgewunken. »Wieso sollte ich das jetzt, nach so vielen Jahren, noch wollen?«, hatte sie erwidert.

Na klar. Ich hatte mich mit Mühe davon abhalten können, meine Fingernägel in ihre perfekten Augäpfel zu graben. Aber nur so gerade eben.

Also, wie ich bereits sagte, abgesehen davon mochte ich Veronique. Dennoch war ihre Entscheidung, in ihr fabelhaftes Frankreich zurückzukehren, für mich nicht unbedingt die Katastrophenmeldung des Jahres.

Sie umarmte mich zärtlich und küsste mich flüchtig auf beide Wangen. »Au revoir.« Dann bog sie den Kopf zurück. »Alles in Ordnung, Liebes?«

Ich zwang mich zu lächeln. »Alles okay. Ich wünsch dir einen guten Flug. Wiedersehen.«

»Bist du ganz sicher? Du siehst ein bisschen … malheureuse aus.«

»Ich habe in der Schule in Französisch nicht sonderlich aufgepasst. Aber mir geht’s gut.« Ich zuckte mit den Schultern. Bis auf die Tatsache, dass ich nur vor ein paar Stunden knapp dem Tod entronnen bin. Wieder einmal.

Ich sah mich suchend um. Wo zum Teufel steckte Thierry?

»Ich glaube, ich weiß, was mit dir los ist.« Ein Lächeln umspielte ihre perfekt geschminkten Lippen. »Du fürchtest dich zuzugeben, wie sehr du mich vermissen wirst. Das verstehe ich gut. Aber ich werde hier nicht mehr gebraucht. Jetzt ist deine Zeit gekommen.«

Meine Augenbraue zuckte erfreut nach oben. Sprach sie von Thierry? Vielleicht hatte sie doch noch einmal über Scheidung nachgedacht. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Sie steckten jetzt nicht mehr in den Reeboks von meinem lebensgefährlichen Jogginglauf, sondern in flachen Gesundheitsschuhen mit Gummisohlen, die zu meiner schwarzen Jeans ganz okay aussahen. Mein schickeres Schuhwerk hatte ich zur Zeit im hinteren Teil meines Kleiderschranks deponiert, um Platz für Schuhe zu machen, in denen ich bequem und vor allem schnell laufen konnte.

Na und? So was nennt man vorausschauend.

Veronique griff in ihre winzige Handtasche – von Fendi -, zog eine Visitenkarte heraus und reichte sie mir.

»Das ist die Nummer von meiner Wohnung in Paris. Wenn du irgendwann mit jemandem reden möchtest, ruf mich einfach an. Ich weiß, dass du es in nächster Zeit nicht leicht haben wirst.«

Ich warf einen kurzen Blick auf die Karte und schob sie dann in die Tasche meiner Jeans. »Dann hast du also gehört, dass sich die Jäger neuerdings besonders für mich interessieren? Wow, Gerüchte verbreiten sich aber wirklich schnell, was?«

Sie zog entzückend die Stirn kraus. »Nein, auch wenn das  gewiss Anlass zur Sorge bereitet. Ich meinte, du wirst verzweifelt sein, wenn mein Thierry dich verlässt.«

»Wie bitte?« Meine Stirn furchte sich, was gewiss weniger entzückend aussah, und mein Blick zuckte durch den fast leeren Club. »Was? Er verlässt mich? Wann ist denn das passiert?«

Veronique schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt noch nicht, Liebes. Ich meinte nur, dass du mich gern anrufen kannst, wenn es so weit ist. Ich kann dir unschätzbare Ratschläge geben, die dir dabei helfen, dein gebrochenes Herz zu kitten.«

Meine Augen wurden bei jedem ihrer Worte größer.

Der Fahrer näherte sich ihr. »Wenn wir Ihren Flug noch erwischen wollen, sollten wir jetzt fahren, Ma’am.«

Ich starrte Veronique an. »Hat Thierry irgendetwas zu dir gesagt? Lässt er sich deshalb heute Abend nirgendwo blicken? Geht er mir aus dem Weg?«

Sie lächelte geduldig. »Es ist wirklich süß, wie verliebt du in ihn bist. Ich sage das nicht, um dich zu beunruhigen, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass diese Beziehung nur von kurzer Dauer sein wird.«

»Von kurzer Dauer?«

»Du kennst ihn jetzt, wie lange… nicht einmal zwei Monate, oder? Ich weiß, dass er sich für dein Wohlbefinden verantwortlich fühlt. Nachdem er so aufmerksam zu dir war, ist es nur verständlich, dass du dich Hals über Kopf in ihn verliebt hast.«

»Verliebt?«, stieß ich hervor. »Du glaubst, ich wäre in ihn  verliebt?«

Bei meinen Worten runzelte sie leicht die Stirn. »Thierry  ist fast siebenhundert Jahre alt. Du bist… was? Mitte dreißig?«

»ICH BIN ACHTUNDZWANZIG!«

»Es gibt keinen Grund, laut zu werden, Liebes. Ich versuche nur, dir eine gute Freundin zu sein und dir zu sagen, wie die Dinge liegen, damit du nicht geschockt bist, wenn sie unausweichlich ihren Lauf nehmen. Ich kenne Thierry schon sehr lange, besser als jede andere. Ich will dich einfach nur warnen, dich darauf vorbereiten, dass sein Interesse irgendwann schwächer wird.« Sie berührte meinen Arm. »Es tut mir wirklich leid.«

Der Fahrer räusperte sich laut und vernehmlich. »Wenn wir nicht bald losfahren, Ma’am, fürchte ich, dass Sie Ihr Flugzeug verpassen, und dann muss ich …«

Ich wirbelte herum. »Und dann müssen Sie was?«, fuhr ich ihn an.

Er wich hastig einen Schritt zurück. »Nichts für ungut. Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«

Veronique schüttelte den Kopf. »Mon Dieu. Ich hätte nichts sagen sollen. Ich will doch nur, dass alle, die mir etwas bedeuten, glücklich sind. Einen Mann wie Thierry zu lieben, wird dich auf Dauer nicht glücklich machen. Er ist zu alt für dich. Er hat zu viele Geheimnisse. Es steht einfach zu viel gegen dich. Tut mir leid, dass ich so direkt war, aber ich habe das nur getan, weil ich mich als deine Freundin sehe.«

Es war verdammt schwierig, mit jemandem befreundet zu sein, der seit siebenhundert Jahren erfolgreich perfekt war. Sie hatte alles mindestens schon einmal gesehen oder getan. Und sie hatte wirklich fantastische Haare.

Zudem hatte sie eine fiese Art, recht zu behalten.

Ich wischte mir kurz die Nase, schniefte und versuchte mich zu sammeln. »Du solltest jetzt wohl gehen. Ich will nicht, dass du dein Flugzeug verpasst.«

Veronique nickte. »Natürlich. Pass auf dich auf, Liebes.«

Sie sah mich noch einen Moment besorgt an. Dann warf sie dem Fahrer einen kurzen Blick zu und rauschte ohne ein weiteres Wort aus dem Club.

Ich holte tief Luft und atmete langsam und am ganzen Körper zitternd wieder aus, um mich zu sammeln.

»Wenn mein Thierry dich verlässt.« Ihre Worte gingen mir immer wieder durch den Kopf wie ein schlechter Burrito durch den Magen. »Es ist ziemlich offensichtlich, dass diese Beziehung nur von kurzer Dauer sein wird.«

Ich schüttelte den Kopf. Nein. Thierry würde mir nicht das Herz brechen. Unsere Beziehung stand auf einem soliden Fundament. War auf Fels gebaut.

Auch wenn er absolut perfekt und ich weit von Perfektion entfernt war. Ich wollte, dass es mit uns klappte. Ich würde alles tun, um ihm zu beweisen, dass ich die richtige Frau für ihn war. Und zwar auf lange Sicht.

Sicher, er war in letzter Zeit ziemlich damit beschäftigt gewesen, in Rekordzeit den neuen Club zu eröffnen. Ich hatte ihn in den letzten Wochen kaum gesehen, aber das hatte nichts zu bedeuten.

Verdammt noch mal gar nichts.

Wir waren erst vor etwas über zwei Wochen von einer fantastischen Mexikoreise zurückgekommen. Romantische Margaritas. Sonnencreme.

Vielleicht war es nicht ganz optimal. Obwohl ich die  pralle Sonne möglichst gemieden hatte, war es mir dennoch gelungen, mir einen schrecklichen Sonnenbrand auf dem Rücken einzufangen, der dazu führte, dass ich bei jeder Bewegung, die ich machte, vor Schmerz schrie. Thierry hatte mich davor gewarnt, in die Sonne zu gehen, aber ich hatte nicht auf ihn hören wollen. Vampire werden entgegen dem weit verbreiteten Mythos nicht vom Sonnenlicht getötet. Aber wir reagieren körperlich doch etwas empfindlicher auf die Strahlen vom »Dicken Feuerball des Todes«, wie ich sie seit dem höllischen Sonnenbrand nenne. Insbesondere nachdem ich mich zur Linderung mit Tonnen von Noxzema-Creme eingeschmiert habe. Was unserem Liebesleben einen schweren Schlag versetzt hat.

Seit wir zurück waren, hat Thierry sich voll auf den Club konzentriert. Aber jetzt, nachdem er eröffnet war …

Ich sah mich um. Wo zum Teufel steckte er?

Nein. Ich konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich musste mich um die Gerüchte kümmern. Jäger, vor denen ich mich verstecken musste. Et cetera.

Veronique war verrückt. Thierry und ich verstanden uns gut. Sicher, er war ein bisschen distanziert, aber so war er nun mal. Wir hatten eine innige, romantische Beziehung.

…

Bis auf die Tatsache, dass wir seit Mexiko keinen Sex mehr gehabt hatten. Hatte ich vergessen, das zu erwähnen? Sicher. Das könnte eventuell zu einem Problem werden.

Ich schluckte.

Vielleicht war Veronique doch nicht so verrückt.

»Sarah…« Die tiefe Stimme hinter mir war sehr vertraut. »George hat gesagt, dass du mich suchst?«
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Ich drehte mich zu Thierry um. Wenn ich eine Weile nicht mit ihm zusammen war, vergaß ich gelegentlich, was für eine atemberaubende Wirkung er auf mich hatte.

Er war zweifelsohne der bestaussehende Mann, den ich je gesehen hatte, jedenfalls im wirklichen Leben. Sein Gesicht war von dunklem, fast schwarzem Haar eingerahmt. Seine Haut war blass – er mied die Sonne, so sehr er konnte, obwohl sie ihm gar nichts ausmachte -, und er strahlte eine große innere Kraft aus. Seine intensiven grauen Augen wurden von dichten schwarzen Wimpern umringt – Augen von einem Grau, das manchmal silbern wirkte. Aber es war nicht nur sein Aussehen: groß, dunkel und attraktiv; er war ein Mann, der sich anmutig und auffallend bewegte. Er war einfach so. Sobald er einen Raum betrat, zog er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich, obwohl er es überhaupt nicht darauf anlegte. Alle Blicke, ob aus männlichen oder weiblichen Augen, flogen ihm zu.

»Thierry«, sagte ich und klang auf einmal unsicher. »Ich … ich habe dich gesucht.«

»Ich weiß.« Seine Stirn legte sich in Falten, und er machte einen Schritt auf mich zu, nah genug, dass ich sein Rasierwasser riechen konnte – würzig und männlich. »Ich bin froh, dass du da bist. Ist alles okay?«

Ich gab einen tiefen, bebenden Seufzer von mir. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass mich das, was passiert war, allzu sehr mitnahm. Ich wollte nicht schwach und hilfsbedürftig erscheinen. Manche Leute hielten mich deshalb für oberflächlich. Ich überspielte meine Ängste gern mit einem sarkastischen Spruch. Normalerweise funktionierte das auch. Aber was heute passiert war, war zu heftig, um einfach darüber hinwegzugehen. »Es ging mir schon besser.«

Er stellte sich direkt vor mich und hob sanft mein Kinn an, so dass ich in seine silbergrauen Augen sehen musste. »Erzähl es mir.«

Das tat ich. Ich erzählte ihm alles von Chad und den Jägern. Von meinem neuen »Schlächterin der Schlächter«-Spitznamen. Von dem Taxifahrer, der mich letzte Nacht mitgenommen hatte und wie der ausgeflippt war, als er bemerkt hatte, dass die Schnecke auf dem Rücksitz, die er im Rückspiegel anglotzen wollte, gar nicht im Rückspiegel zu sehen war. Ich musste mir wirklich angewöhnen, nur mit solchen Taxiunternehmen zu fahren, die Vampiren gehörten. Es dauerte manchmal ein bisschen, bis einer von ihnen kam, aber es lohnte sich definitiv, weil man sich das nervige Gekreische ersparte.

Ich erzählte Thierry alles, nur nicht von den Zweifeln, die Veronique über unsere Beziehung in mir gesät hatte. Ihre Worte, die in mir den Wunsch auslösten, wie verrückt um ihn zu kämpfen und zugleich wegzulaufen und mich zu verstecken, behielt ich für mich. Er hörte meinem Redeschwall bis zum Schluss stumm zu.

Dann nickte er. »Das habe ich befürchtet.«

»Hast du?«

»Ich würde dir gern sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst, Sarah, aber es ist ziemlich ernst. Ich habe die letzten zwei Stunden wegen dieser Extremsituation telefoniert.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass die Jäger dich nach dem, was im  Midnight Eclipse passiert ist, überschätzen und in dir eine große Gefahr sehen.«

Dass er so ernst aussah, gefiel mir nicht.

»Aha, ich habe also sozusagen einen gewissen Ruf.« Ich versuchte ein bisschen unbeschwerter zu klingen, als ich mich eigentlich fühlte. »Genau wie früher auf der Highschool. Damals beruhte er übrigens auch auf einer unverschämten Lüge.«

Er runzelte die Stirn und erwiderte meinen Blick ungerührt, dann fuhr er mit seinen Fingern durch meine schulterlangen braunen Haare. Ich hielt seine Hand fest.

»Hör zu«, sagte ich. »Alles wird gut. Ich bin Chad entkommen. Es war keine große Sache. Ich werde halt alle Orte meiden, an denen sich Jäger herumtreiben könnten. Dann löst sich die ganze Sache in Wohlgefallen auf, oder?«

»Manchmal vergesse ich, wie jung du bist.«

»Veronique hat gedacht, ich wäre Mitte dreißig. Ist es schlimm, wenn ich froh darüber bin, dass sie weg ist?«

Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Du bist noch nicht lange ein Vampir. Du musst noch eine Menge lernen.«

»Dafür habe ich dich ja.«

»Dann habe ich wohl nicht gut genug auf dich aufgepasst. Jäger sind nicht das Einzige auf der Welt, vor dem wir uns hüten müssen. Es gibt so viele, die dir Schaden zufügen können. Sogar deine Artgenossen.«

»Meine Artgenossen?« Ich blinzelte verwirrt. »Du meinst andere Vampire?«

Er nickte. »Ja.«

»Aber Vampire sind doch ganz normale Leute. Ich habe gerade Chad erklärt, dass wir wie Häschen mit spitzen Zähnen sind. Niedlich und harmlos.«

Er hob eine Augenbraue. »Das hast du ihm gesagt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich wohl an einen Strohhalm geklammert. Zugegeben.«

»Ich habe mit einigen meiner Informanten gesprochen, die sagten, dass sich das Gerücht über deine enormen Fähigkeiten schnell verbreitet, weil Vampire wie Jäger gleichermaßen davon fasziniert sind. Auf beiden Seiten gibt es Leute, die sich von dir bedroht fühlen. Und auch jene, die dein Talent und deinen Ruf für ihre Zwecke nutzen wollen.«

Ich nickte bedächtig. »Mit anderen Worten, ich stecke in Schwierigkeiten.«

Er sah mich an. »Kurz gesagt, ja.«

Ich spürte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterlief. »Aber wir müssen doch nur verbreiten, dass dies alles eine Riesenlüge ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Zu viele Jäger wissen bereits davon. Und…«, er zögerte, »da sind noch andere Vampire… ältere Vampire, die gern von dir lernen würden. Ich habe gehört, dass sich einer von ihnen gerade in diesem Moment auf dem Weg nach Toronto befindet. Wenn die rauskriegen, dass an den Gerüchten nichts dran ist und du gar nicht gefährlich bist, dann werden sie…« Er verstummte.

»Dann werden sie was?«

Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Wahrscheinlich werden sie dich umbringen, bevor es sich herumsprechen kann, damit dein Ruf erhalten bleibt und du zum Märtyrer für alle Vampire auf der ganzen Welt wirst.«

»Du verarschst mich wohl.« Ich blinzelte. »Wieso hast du mir nichts davon gesagt?«

»Weil ich erst heute erfahren habe, wie groß das Problem ist.«

»Was soll ich denn jetzt machen?«

Er sah sich im Club um. Wir waren allein. »Du hast mir doch erzählt, dass du mal Schauspielerin warst, richtig?«

»Eine angehende. Dann habe ich festgestellt, dass ich täglich etwas zu essen brauche, und habe mich nach einem richtigen Job umgesehen.«

»Du darfst niemandem sagen, dass die Gerüchte nicht zutreffen, sondern du musst so tun, als wärst du ein gefährlicher Vampir, mit dem nicht zu spaßen ist. Wenn wir es schaffen, dieses Bild ein paar Tage aufrechtzuerhalten, müsste alles glimpflich verlaufen. Die Älteren werden zufrieden sein, und die meisten Jäger werden so viel Angst vor dir haben, dass sie dich in Ruhe lassen.«

Ich dachte darüber nach. »Ist das dein Plan?«

Er nickte ernst.

»Nichts für ungut, aber dein Plan ist Mist.«

Er hob fragend seine dunkle Braue. »Das ist mir klar. Aber es ist der beste, den ich momentan habe.«

»Ich soll also herumlaufen und so tun, als ob nichts wäre. Und wenn ein Jäger vorbeikommt und mich ›erlegt‹, soll ich den dicken Holzpflock in meiner Brust schlicht ignorieren?« Meine Stimme vibrierte bei jedem Wort. Das dünne Rinnsal, das mir den Rücken herunterlief, war inzwischen zu einem mittleren Wasserfall angeschwollen.

Thierry zögerte, dann sah er mich wieder besorgt an. »Ich habe gerade Leibwächter angeheuert. Sie sollen die nächsten Tage auf dich aufpassen. Die Leute, die ich eigentlich engagieren wollte, waren zwar nicht verfügbar, aber diese Firma wurde mir wärmstens empfohlen. Die Männer kommen morgen und sorgen für deine Sicherheit.«

»Leibwächter«, wiederholte ich. »Großartig. Einfach großartig. Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Vertraust du mir?«, fragte Thierry.

»Natürlich. Aber was soll ich heute Nacht machen?«

Er sah zur Bar. »Ich brauche eine Thekenkraft. Der neue Barkeeper, den ich eingestellt hatte, fand es wohl zu gefährlich, hier zu arbeiten, und hat am frühen Nachmittag gekündigt.«

»Ich soll die ganze Nacht Drinks mixen?«

»Dann wärst du wenigstens in meiner Nähe und in Sicherheit. Ja, ich möchte, dass du hinter dem Tresen arbeitest.«

Ich warf einen Blick auf die lange, glänzende Theke – ein exakter Nachbau des Tresens aus dem Midnight Eclipse. »Also gut. Wenn du meinst, dass es das Beste ist, glaube ich dir. Ich mach mit. Sollen deine Leibwächter auf mich aufpassen.« Ich zögerte und dachte nach. »Aber wenn ich mich auf all das einlasse, will ich auch im Gegenzug etwas dafür haben.«

»Und das wäre?«

»Wir verbringen morgen Abend ein bisschen Zeit miteinander. Nur du und ich.«

Seine silbrig grauen Augen funkelten belustigt. »Du bittest mich um ein Rendezvous?«

»Bei diesem ganzen Wahnsinn brauche ich unbedingt ein bisschen Normalität. Du hattest so viel zu tun, dass wir schon seit Wochen keine richtig schöne Zeit mehr miteinander hatten. Also, was meinst du? Ein Fläschchen Wein, ein bisschen romantische Musik, ein bisschen… Intimität?« Ich schenkte ihm ein schüchternes, verheißungsvolles Lächeln.

Ich wollte unbedingt Zeit allein mit dem Mann verbringen, nach dem ich so verrückt war. Ich wollte ihm zeigen, dass mehr in mir steckte als nur eine sonnenverbrannte Exschauspielerin in spe oder eine Ersatzbarkeeperin. Ich wollte ihm beweisen, dass ich die Frau war, mit der er jetzt und in alle Ewigkeit zusammen sein wollte.

Außerdem war das der perfekte Weg, um herauszufinden, ob Veronique mit ihrer Unkerei recht hatte. Denn um ehrlich zu sein, ich wusste nicht viel über diesen attraktiven Mann vor mir. Thierry war ein wahrer Meister im Nichtbeantworten von Fragen. Wenn ich ihm eine Frage stellte, etwas Persönliches, zum Beispiel über seine Vergangenheit, drehte er den Spieß geschickt um, bis ich ihm schließlich Geschichten aus meinem Leben erzählte. Alles, was ich von ihm wusste, abgesehen vom Offensichtlichen, hatten mir andere Leute erzählt. Und das wollte ich ändern. Ich wollte so viel wie möglich von ihm erfahren.

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er nein sagen würde. Sich damit rausreden würde, die Lage wäre zu ernst, um sich zu amüsieren. Das hätte ihm ähnlich gesehen.

Er musterte mich einen Moment und nickte dann unmerklich. »Also gut. Morgen.«

»Wirklich? Ich meine, he, großartig. Das ist fantastisch.  Also morgen.« Ich versuchte, ein breites Grinsen zu unterdrücken, bei der Vorstellung, Thierry ganz für mich allein zu haben, ohne dass irgendetwas dazwischenkam. »Okay, also, ich mache den Tresen. Du hast es geschafft. Und wenn irgendjemand mehr über die Schlächterin der Schlächter wissen will, lüge ich, dass sich die Balken biegen.«

»Mix einfach Drinks, und versuch dich möglichst unauffällig zu verhalten.«

»Aber du hast doch gesagt …«

»Die Leibwächter kommen erst morgen.«

Ich nickte. »Ach ja, richtig. Okay. Ich werde ganz still sein, wie eine kleine graue Barmaus. Mit spitzen Zähnen.«

Er lächelte. »Ausgezeichnet. Ich bin in meinem Büro.« Ich erwiderte sein Lächeln und schloss meine Augen in Erwartung eines Kusses. Von wegen Kuss. Ich schlug die Augen wieder auf.

Thierry war verschwunden, als wäre er nie da gewesen. Er hatte mich ungerührt stehen lassen, mitten in der Bar.

 

»Weißt du, er ist einfach nicht der Richtige für dich.«

Ich blinzelte und versuchte, meine wirren Gedanken zu sortieren.

»Was hast du gerade gesagt?«

George warf mir über den Tresen hinweg einen genervten Blick zu. »Diese Drinks. Es sind die falschen.«

Ich sah skeptisch auf das Tablett mit den Drinks in seinen Händen. »Wirklich?«

»Ja, wirklich! Sarah, Schätzchen, reiß dich zusammen, ja?«

Ich warf George einen finsteren Blick zu. Ich war jetzt seit fast drei Stunden auf den Beinen und mixte Drinks. Ein kurzer Blick auf die kleine Uhr zwischen dem Margarita-Mixer und dem Fass mit dem 0-negativ sagte mir, dass es fast Mitternacht war. Ich fing an, ein gewisses Gefühl der Dankbarkeit für meine bequemen Schuhe zu entwickeln.

»Okay, gib mir noch eine Chance. Ich bin neu hier. Wie war noch mal die Bestellung?«

Er sah auf den Zettel in seiner Hand. »Mal sehen. Drei Wodka, fünf A-positiv auf Eis und eine Schale Tortillachips.«

Ich sah auf das Tablett, auf dem zwei Margaritas neben einer Coors Light standen. »Knapp vorbei.«

Eine andere Kellnerin trat an die Bar, und ich erledigte kurz ihre Bestellung, während George wartete. Er schien es nicht sehr eilig zu haben, zurück aufs Parkett zu kommen. Glücklicherweise war es eine ruhige Nacht. Nur ein paar Tische waren mit blutdurstigen Vampiren besetzt. Aus der Anlage blubberte seichte Hintergrundmusik. Ich hörte, wie Michael Bublé »Kissing a Fool« schmalzte.

Als wir wieder allein waren, stellte ich seine Drinks zusammen, doch als er losgehen wollte, hielt ich ihn am Arm fest. »George, ich hab dir doch von diesem Schlächterin-, äh, der-Schlächter-Ding erzählt?«

»Mir persönlich gefällt es. Es klingt super sexy.«

»Danke… Hör zu, erzähl niemandem, dass an der Geschichte nichts dran ist.«

Er sah mich spöttisch an. »Wieso nicht?«

»Vertrau mir einfach, okay?«

Er zuckte abschätzend mit den Schultern. »Schätzchen,  ich habe eine Tonne eigener Probleme, da muss ich mir nicht noch deine aufhalsen. Nichts für ungut.«

Ich seufzte. »Sag halt niemandem, dass es nicht stimmt. Klar?«

»Klar. Bist du jetzt in die Rolle der kleinen Miss Wichtig geschlüpft, weil Barry heute Abend nicht da ist?«

»Ich erfülle sie mit Stolz.«

George zog mit seinen Drinks von dannen, und ich wischte abwesend mit einem nassen Lappen über die Theke. Ich ließ alles noch einmal Revue passieren. Im Grunde sah es so aus: Seit ich gefeuert worden war, weil ich einen Tropfen Blut vom verletzten Finger meiner Chefin abgeleckt hatte – es schüttelte mich immer noch bei dieser peinlichen und ekelhaften Erinnerung -, hatte ich nur »Übergangsjobs« gehabt, man könnte auch schlicht sagen, ich war  arbeitslos. Ich hatte nach Kräften geholfen, den Club aufzubauen und ihn in Gang zu bringen, aber abgesehen davon hatte ich eine Menge Zeit, mir Sorgen zu machen, nachzudenken, und die Dinge in meinem Kopf arbeiten zu lassen, bis sie ungeheure Dimensionen annahmen.

Zudem schwanden meine spärlichen Ersparnisse allmählich dahin. Ich hatte keine große Lust, für den Rest meines unsterblichen Lebens im Haven als Bardame zu arbeiten. George hatte mir kürzlich erzählt, dass er seit über fünfundzwanzig Jahren als Kellner schuftete. Hilfe! Ich musste endlich eine Entscheidung treffen, was ich eigentlich machen wollte, um über die Runden zu kommen. Ich konnte ja nicht ewig auf Pump leben.

Das heißt, ein paar Monate würde das schon noch gehen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ein blonder Mann auf die Bar zukam.

Ohne aufzublicken sagte ich: »George, kannst du einen Moment auf die Bar aufpassen? Ich brauche dringend eine Pinkelpause.«

»George? Wer ist George?«

Meine Augen wurden rund, und ich sah zu dem Besitzer dieser fremden Stimme mit dem leichten Akzent hoch. War das Russisch?

Ein sehr attraktiver, muskulöser blonder Vampir von mindestens 1,80 m sah mich über den Tresen hinweg an. Er lächelte.

»Könnte ich einen Jack Daniels auf Eis bekommen, bevor Sie zur Toilette gehen?«

Peinlich berührt nickte ich, langte unter den Tresen nach der Flasche und schenkte ein. Ich schob ihm das Glas zu.

Seine Augen waren grün. Sehr grün. Wie kleine grüne Laserstrahlen, die sich auf mich richteten. Sie machten mich äußerst verlegen. »Guter Laden. Haben Sie gerade erst eröffnet?«

»Letzte Woche.«

»Ich hatte allerdings leichte Schwierigkeiten, ihn zu finden.«

»Das ist sozusagen der Sinn der Sache. Wir wollen nicht, dass jeder hier unangekündigt hereinmarschiert.«

»Nein, das fände ich auch nicht gut.«

George tauchte neben dem Mann auf. »Hallo, mein Hübscher. Willkommen im Haven.«

»Danke.«

»Setz dich gern in den Bereich, in dem ich bediene.« Er  sah mich an. »Das macht dir doch nichts aus, Schlächterin der Schlächter, oder?«

Ich blinzelte. »Natürlich nicht.«

Der Mann sah zu George und dann wieder zu mir. »Schlächterin der Schlächter?«

»Ganz recht«, bestätigte George mit einem verschwörerischen Zwinkern in meine Richtung. »Unsere kleine Sarah hier hat ein paar Jäger in die Flucht geschlagen. Sie ist meine absolute Heldin.«

Jetzt gehörte mir die ganze Aufmerksamkeit des Mannes. »Sie sind Sarah Dearly?«

Ich spannte mich an. »Schon möglich. Und wer sind Sie?«

Er starrte mich so lange und eindringlich an, bis ich mich am liebsten in ein Mauseloch geflüchtet hätte. Ich hatte Gänsehaut auf den Armen.

Nach einem weiteren Augenblick entblößte er seine Reißzähne und sagte schließlich: »Sie sind ganz anders, als ich erwartet habe.«

»Sie haben etwas erwartet?«

»Ja. Nach dem, was ich von Ihnen gehört habe, dachte ich, Sie wären größer, älter… und sehr viel unattraktiver.«

Hm! Vielleicht war der Typ ja gar nicht so übel.

»Na ja, Sie wissen doch, was man über Gerüchte so sagt«, erklärte ich.

»Schlächterin der Schlächter. Das ist gut. Sehr gut sogar.« Er stand von seinem Hocker auf und beugte sich über die Bar, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. Ich erstarrte und konnte mich nicht entscheiden, ob ich ein Stück zurückweichen sollte oder nicht.

Eine Hand packte seine Schulter und zog ihn unsanft wieder auf den Barhocker zurück.

Neben ihm stand Thierry. »Nicolai«, sagte er vollkommen ausdruckslos.

Nicolai riss seinen Blick von mir los und drehte sich zu dem anderen Vampir herum. Einen flüchtigen Moment wirkte er sehr überrascht. »Thierry.«

Ich beobachtete, wie sie einander anstarrten, und spürte, wie die Spannung stieg.

Schließlich brach Thierry das Schweigen. »Was machst du hier?«

Nicolai musterte ihn einen Moment. Seine Miene wirkte alles andere als freundlich. »Begrüßt man so einen alten Freund, hm? Du enttäuschst mich.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Nicolai warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Thierry, selbst nach so vielen Jahren schaffst du es immer noch, mich zu überraschen. Ich hatte keine Ahnung, dass dir der Club gehört. Und dass du solch einen Engel an einem so düsteren Ort versteckst. Was für eine Verschwendung!«

Thierrys Blick glitt zu mir. »Sarah ist meine Barkeeperin.« Mehr sagte er nicht.

Ich merkte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Seine Barkeeperin?

»Ja«, sagte Nicolai. »Das sehe ich. Jetzt wird mir einiges klar. War das nicht auch dein Club, in dem Anfang Dezember diese Schlacht mit den Jägern stattgefunden hat?«

Thierry verschränkte die Arme. »Etwas, das ich zum Wohle aller gern vergessen würde. Deshalb sind wir umgezogen.«

»Ich habe davon gehört.« Nicolai wandte sich wieder an mich. »So viel Kraft in so einem zierlichen Körper. Ich bin außerordentlich beeindruckt.«

»Danke«, sagte ich. »Ach, übrigens der Drink kostet fünf Dollar.«

Er grinste und zog seine Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts. Er legte eine Hundertdollarnote auf die Theke. »Stimmt so.«

»Ich glaube, Sie gefallen mir«, sagte ich.

»Das beruht absolut auf Gegenseitigkeit.«

»Wer sind Sie eigentlich?«

»Nicolai ist ein Vampirältester«, erklärte Thierry, »der hoffentlich nur auf der Durchreise ist.«

Das überraschte mich. Ich hatte erwartet, dass ein Vampirältester einen langen weißen Bart hätte und am Stock gehen würde. Nicht aber, dass er wie der russische Boxer aussah, gegen den Mr. Stallone in Rocky IV gekämpft hatte. Man lernt doch nie aus.

»Ich werde nicht lange bleiben. Ich hatte in der Stadt zu tun, aber vor meiner Abreise wollte ich den Gerüchten nachgehen, die mir zu Ohren gekommen sind. Und die die Schlächterin der Schlächter betreffen.« Sein Blick glitt langsam über mein Gesicht und meinen Hals hinunter zu meinem Busen. »Stimmt es, dass Sie an dem Abend acht Jäger umgebracht haben und dabei selbst unverletzt geblieben sind?«

»Es waren neun«, log ich. »Und ich habe mir dabei einen Fingernagel abgebrochen. Da sehen Sie’s! Man darf Gerüchten einfach nicht trauen.«

Zugegeben, es war ein Jäger namens Peter, der mich umbringen wollte. Und ich hatte eine Pistole. Es hieß, er oder ich. Seither wurde ich fast jede Nacht von Albträumen gequält und wachte weinend auf.

Klar, es war Spitze, die Schlächterin der Schlächter zu sein. Wirklich wahnsinnig lustig.

Ich sah Thierry an. Thierry, mein Freund, der mich vor knapp einer Minute als seine »Barkeeperin« vorgestellt hatte. So richtig gefiel mir das nicht. Andererseits, vielleicht war er ja der Meinung, dass unser Privatleben Nicolai nichts anging. Außerdem hatte er gesagt, dass einige Vampire besonders gefährlich waren, und ich wusste, dass dieser Typ einer von ihnen war. Ich spürte es einfach. Sein bloßes Alter und die Kraft, die er ausstrahlte, bewirkten, dass meine Arme kribbelten, als würden Ameisen darüber laufen.

Nicolai nickte. »Ihre Talente sind hier verschwendet. Ich würde Sie bitten, darüber nachzudenken, ob Sie nicht dem Ring beitreten wollen.«

»Vergiss es!«, sagte Thierry schnell.

»Was ist der Ring?«, fragte ich. »Hat das irgendetwas mit diesem Horrorfilm zu tun, mit dem unheimlichen kleinen Mädchen im Brunnen? Dabei habe ich mich fast zu Tode gegruselt.«

Er lachte. »Der Ring ist eine Gruppe von Vampirältesten, eine Art Rat der Vampirgemeinde.«

»Eine überflüssige Organisation von selbstsüchtigen, machtgierigen Opportunisten, die sich gern reden hören«, knurrte Thierry.

Nicolais Lächeln erlosch. »Wir tun, was nötig ist, um zu überleben. Und wir tun, was wir können, um anderen unserer Art beim Überleben zu helfen. Allerdings tun wir  das lieber in aller Offenheit, statt uns in einer dunklen Ecke zu verkriechen.« Er sah sich im Club um. »Interessant, dass der Laden so schwer zu finden ist, oder? Immer noch auf der Flucht vor der Vergangenheit, mein Freund?«

George näherte sich mit einer weiteren Bestellung, doch als er Thierrys Blick aufschnappte, machte er sich hastig dünne.

»Wie du bereits sagtest, tun wir alle, was notwendig ist, um zu überleben«, wiederholte er. Sein Gesicht und seine Stimme waren vollkommen emotionslos. Ich hätte jedoch schwören können, dass die Temperatur im Club gerade um zehn Grad gesunken war.

Meine Augen waren während ihres Wortwechsels immer größer geworden. »Möchten Sie vielleicht noch einen Drink?«

Nicolai lächelte mich etwas gezwungen an. »Das wäre nett.«

Ich gab ihm noch einen Jack Daniels. Nicolai zog eine weitere Hundertdollarnote aus der Tasche und hielt sie mir hin. Ich wollte sie nehmen, als er sie rasch wegzog.

»Wie schon gesagt, der Ring würde Sie gern treffen und mit Ihnen über Ihre Zukunft in unserer Organisation sprechen. Durch Ihren ausgezeichneten Ruf würde Ihre Mitgliedschaft dem Club zu neuer Kraft im Kampf gegen die Jäger verhelfen. Und dass Sie jung, schön und charismatisch sind, wäre dabei nur hilfreich.«

Schön, hm?

»Sie wird nicht mal darüber nachdenken«, erklärte Thierry.

»Ich glaube, das ist Sarahs Entscheidung und nicht deine.«  Nicolai drehte sich zu mir. »Ich bin noch drei Tage in der Stadt. Denken Sie darüber nach. Ich melde mich wieder bei Ihnen.«

»Das wirst du nicht tun«, sagte Thierry.

Nicolai funkelte ihn wütend an, doch plötzlich verzog er seine Lippen zu einem Lächeln, und er sah mich an. »Ich glaube, jetzt weiß ich, was hier los ist. Ihr beiden habt eine romantische Beziehung, richtig? Ich habe schon gehört, dass Sarah mit einem Meistervampir zusammen wäre.«

Ich wollte antworten, aber Thierry kam mir zuvor.

»Nein, wir haben keine Beziehung. Ich mache mir lediglich Sorgen um Sarahs Sicherheit.«

Ich blinzelte, weil mir die Luft wegblieb. Richtig. Keine Beziehung. Das war es also. Veronique hatte recht gehabt.

Ich versuchte, Thierrys Blick auf mich zu ziehen, aber er weigerte sich, mich anzusehen.

Nicolai lachte. »Ich glaube, Sarah hat hinlänglich bewiesen, dass sie niemanden braucht, der sich um sie kümmert.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Natürlich bist du das.« Nicolai sah ihn eine ganze Weile an, bevor er weitersprach. »Du schuldest mir etwas, Thierry. Stell dich mir nicht in den Weg. Es sei denn, es gibt noch andere Gründe, aus denen du sie beschützen willst, hm?«

Er schuldete ihm etwas? Was sollte das nun wieder bedeuten?

Ich beobachtete Thierrys Reaktion. Seine Miene war so angespannt, dass ich dachte, er würde gleich explodieren. Sein Kehlkopf zuckte, als er schluckte. Er unterbrach den Blickkontakt zuerst.

»Natürlich kann Sarah machen, was sie will«, lenkte er schließlich ein.

Ich ließ das alles auf mich wirken, bis mir schwindelig wurde. Das alles ging viel zu schnell für mich, als dass ich hätte verstehen können, was hier überhaupt los war.

Nicolai wollte, dass ich mir überlegte, den Vampirältesten beizutreten, weil er glaubte, dass die Gerüchte über mich wahr wären. Ich dürfte nicht aufdecken, dass alles ein großes Missverständnis war, sonst würde ich umgebracht, damit mein Ruf erhalten bliebe. So weit konnte ich folgen. Ich war in einer echt miesen Lage, um es gelinde auszudrücken, aber das war nicht wirklich etwas Neues für mich.

Thierry zeigte in Gesellschaft weder, dass ich seine Freundin war, noch deutete er an, dass ich irgendwie mehr war als seine Angestellte.

Damit war ich überhaupt nicht einverstanden. Aber es gab im Moment Wichtigeres, worauf ich mich konzentrieren musste.

Ich räusperte mich. »Sie wollen also meine Antwort, bevor Sie abreisen?«

»Genau«, sagte Nicolai. »Es ist eine große Ehre, gefragt zu werden. Um ehrlich zu sein, hätte ich erwartet, dass Sie sofort einwilligen würden.«

Er hatte gedacht, ich würde direkt auf den Vampirzug aufspringen, um die Truppe zu verstärken, indem ich einer Organisation beitrat, von der ich noch nie gehört hatte? Sah ich aus wie Bob Hope?

Was für ein Mist.

Seit ich Vampir geworden war, hatte ich immer nur mein normales Leben zurückhaben wollen. Eine kurze Zeit hatte  ich sogar geglaubt, es gebe ein Mittel gegen Vampirismus, und es mit Feuereifer gesucht. Es endete mit einer großen Enttäuschung und mit einem Betrug. Ich hatte es satt, enttäuscht und betrogen zu werden.

So was brachte einem nur schlimme Falten ein.

Ich wollte diesen Ruf nicht. Ich wollte nicht ständig wie ein Monster in einem Videospiel gejagt werden. Ich hatte nicht darum gebeten, ein Vampir zu werden. Insofern war ich von dieser ganzen Sache nicht sonderlich angetan.

Ich wollte einfach ein normales unsterbliches Leben mit meinem sechshundert Jahre alten Freund führen. War das etwa zu viel verlangt? Und was musste ich tun, um es zu kriegen?

Auch wenn die Gerüchte gestimmt hätten, gab es nichts, was Nicolai hätte sagen können, um mich zu überzeugen, diesem Ring beizutreten. Gar nichts.

»Wenn Sie einverstanden sind«, sagte Nicolai, »zahlen wir Ihnen ein Gehalt von hunderttausend Dollar im Jahr plus Lebenshaltungskosten.«

»Hundertfünfzig«, sagte ich.

»Abgemacht.« Er nickte, lächelte, kippte den letzten Drink hinunter und legte die Hundertdollarnote auf den Tresen. »Ich melde mich bei Ihnen, damit Sie Ihre Entscheidung unwiderruflich treffen können.«

Dann verschwand Nicolai, Vampirältester und mein potenzieller neuer Gönner, aus dem Haven, als wäre er nur vorbeigekommen, um ein paar Cocktails zu schlürfen.
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Na«, sagte ich nach einem Moment, »das war wirklich interessant.«

Thierry sah mich finster an.

Ich räusperte mich. »Ihr zwei seid also alte Freunde?«

»Was hier gerade passiert ist, hat nichts mit unserer Vergangenheit zu tun.«

»Was meinte er damit, dass du ihm etwas schuldest?«

Er ignorierte die Frage. »Wieso hast du dich auf sein Angebot eingelassen?«

»Hab ich doch gar nicht. Ich denke nur darüber nach. Was denn? Ich dachte, ich sollte tun, als ob ich mutig wäre.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass von all den Ältesten ausgerechnet er kommen würde. Und vor allem so bald.« Er schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir gar nicht. Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit.«

»Du hast doch selbst gesagt, dass ich Leibwächter bekommen würde, die mich vor den Jägern beschützen. Und Nicolai wirkt doch eigentlich ganz nett. Er würde es wahrscheinlich sogar verstehen, wenn ich ihm die Wahrheit sagte.«

Thierry packte meinen Arm und sah mir direkt in die Augen. In seinem schönen Gesicht standen tiefe Sorgenfalten. »Nicolai darf die Wahrheit nicht erfahren. Nie. Er ist sehr gefährlich! Lass dich nur nicht von seinem Charme einwickeln.« Seine Miene verdüsterte sich. »Du musst die Stadt verlassen. Noch heute Nacht.«

Ich befreite mich aus seinem Griff. »Wir wollen nicht gleich übertreiben. Ich gehe nirgendwohin. Jedenfalls noch nicht.« Ich lächelte. »Es ist aber sehr nett von dir, dass du so um das Wohlergehen deiner Angestellten besorgt bist. Das wissen wir wirklich zu schätzen, Chef.«

Einen Moment starrte er mich irritiert an. Dann musste er trotz allem lächeln. »Verstehe.«

»Na, wenigstens einer. Okay, ich mache es so, wie du gesagt hast. Ich lüge weiter, und wenn Nicolai mich anruft, sage ich ihm, dass ich nichts mit diesem Ring zu tun haben will. Wenn du mich jetzt entschuldigst. Ich habe einen Berg von Drinks zu mixen. George sieht aus, als würde er gleich ausflippen. Und ich muss seit zehn Minuten aufs Klo. Ich glaube, meine Blase platzt gleich, also wenn du erlaubst,  Chef.«

Thierry lächelte immer noch. »Wir haben es hier mit einer extrem ernsten und gefährlichen Situation zu tun. Und du reitest auf dieser Banalität herum.«

»Ist nicht so wichtig.« Ich zuckte mit den Schultern und bearbeitete mit einem Lappen einen besonders hartnäckigen Fleck auf der Theke.

Er seufzte. »Sarah, wenn Nicolai wüsste, dass wir eine Beziehung haben, könnte das gefährliche Folgen haben.«

»Wenn er die Gerüchte gehört hat, weiß er doch sowieso schon, dass wir zusammen sind. Chad wusste es auch. Aber egal. Ich. Muss. Jetzt. Aufs. Klo.«

Er seufzte. »Gut. Ich habe noch ein paar Telefonate zu erledigen.«

»Nur zu.«

Er öffnete den Mund und wollte noch etwas sagen,  überlegte es sich dann aber anders, nickte, drehte sich um und verschwand in Richtung seines Büros.

Ich schluckte. Mir war danach zumute, auf der Stelle hier mitten im Club, in Tränen auszubrechen, stattdessen holte ich nur ein paar Mal tief Luft.

Reiß dich zusammen, Sarah, dachte ich. Er wollte dich nur beschützen. Es hat nichts zu bedeuten.

Ich nahm einen Eiswürfel und strich mir damit über die Stirn.

Ah, das war schon viel besser.

Na ja, nicht wirklich, aber ich konnte doch zumindest so tun, oder?

George und die andere Kellnerin eilten auf mich zu und knallten ihre Bestellungen auf den Tresen. Beide sahen extrem genervt aus, weil sie so lange hatten warten müssen. Ich mixte die Drinks, bevor ich zur Toilette ging, das tat, was nötig war, und mir die Hände wusch. Als ich in die Bar zurückging, war ich unglaublich angespannt.

Vielleicht wäre ich besser zu Hause geblieben.

Noch besser wäre es gewesen, wenn ich auf der Universität geblieben und mein Examen gemacht hätte.

Vielleicht hätte ich die Schauspielerei nicht schon nach den paar lausigen Vorsprechen und dem peinlichen Werbespot für weibliche Hygieneartikel, den ich nie mehr ungeschehen machen konnte, aufgeben sollen.

Vielleicht hätte ich nie zu diesem gottverdammten Blind Date gehen sollen, das mich überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte.

He, hinterher ist man immer klüger.

Außerdem blieb einem noch die Möglichkeit, über seine Fehler zu lachen, wenn man sich unter die Bar verkroch und einen Tequila mit einem Schuss B-positiv kippte.

Ich hatte eine Reihe dummer Entscheidungen getroffen. Gut. Ich habe auch niemals behauptet, eine große Leuchte zu sein. Das wusste ich schon. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, und ich konnte kaum hoffen, dass sich die Dinge noch anders entwickeln würden, oder?

Ich tauchte wieder hinter der Bar auf.

»Und was macht ein so nettes Mädchen wie du an einem solchen finsteren Ort?«, ertönte eine Stimme hinter mir.

Ich drehte mich langsam um.

Am Tresen lehnte Michael Quinn. Und lächelte mich strahlend an.

Ich strahlte ihn ebenfalls an. »Wie kommst du darauf, dass ich nett bin?«

»Bist du das etwa nicht?«, erwiderte er.

»Zu den richtigen Leuten schon.«

Er legte den Kopf mit den leicht zerzausten dunkelblonden Haaren auf die Seite. »Wieso kommt mir dieses Gespräch so merkwürdig bekannt vor?«

Ich kam hinter der Bar hervor, um Quinn heftig zu umarmen. Es überraschte mich, wie sehr ich mich freute, dass er gekommen war. »Es ist schön, dich zu sehen.«

»Ja?«

»Zum Teufel ja. Seit wann bist du da?«

»Seit ein paar Stunden.«

»Wo warst du?«

»Unten im Süden. Ich hatte ein paar Dinge zu erledigen.« Er grinste. »Aber jetzt bin ich wieder zurück.«

»Das sehe ich.« Ich lächelte. »Weißt du, dass du Veronique knapp verpasst hast? Sie ist erst vor ein paar Stunden weggefahren, um ihren Flug nach Frankreich zu erwischen.«

Diese Nachricht schien ihn nicht sonderlich zu betrüben. Quinn und Veronique hatten im letzten Monat eine kurze Beziehung gehabt. Kurz bedeutete genau genommen sechs Tage. Anschließend hatte Quinn die Stadt verlassen.

»Ich hoffe, sie schickt mir eine Postkarte«, sagte er. »Aber ich bin nicht ihretwegen zurückgekommen, weißt du?«

Ich erstarrte. »Quinn…«

Sein Grinsen verstärkte sich. »Entspann dich, Sarah. Ich bin aus anderen Gründen wieder in Toronto. Ich habe nicht vor, dir nachzustellen. Nicht noch einmal, jedenfalls. Ich weiß, dass du und… wie heißt er doch gleich, zusammen seid. Du hast dich entschieden, und ich respektiere deine Entscheidung.«

Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«

»Nicht mal im Entferntesten. Wenn ich hier irgendetwas zu melden hätte, würdest du jetzt sofort mit mir herumknutschen.« Sein Blick fiel auf eine freie Nische in der Ecke. »Da drüben. Aber ich will diese Angelegenheit nicht vertiefen.«

»Nicht vertiefen?«, sagte ich. »Jede Art von Vertiefung wäre unangebracht. Trotzdem bin ich froh, dass du wieder da bist.«

»Damit wären wir schon zwei.«

Ich hatte Quinn kennengelernt, kurz nachdem ich ein Vampir geworden war. Da er damals ein Jäger war, hatte er versucht, mich umzubringen. Und zwar gleich zweimal. Dann war er ebenfalls in einen Vampir verwandelt  worden. Es war eine ziemlich traumatische Erfahrung für alle, die damit zu tun gehabt hatten. Ich habe ihm damals geholfen, und er war… sagen wir, ziemlich auf mich fixiert. Man stelle sich das vor. Es wäre zweifellos eine gegenseitige Fixierung geworden – denn Quinn war scharf, süß und hinreißend -, wenn ich nicht nur Augen für Thierry gehabt hätte.

Ach ja, Thierry.

Der Thierry, der leugnete, dass ich seine Freundin sei und in der Öffentlichkeit jeden Beweis von Zuneigung mir gegenüber vermied. Der Mann, von dem ich kaum etwas wusste, weil er so verdammt verschwiegen war. Dieser Thierry.

Ich umarmte Quinn noch einmal. Es war schön, in seinen Armen zu liegen. Einer, der mich anfassen wollte. Und zwar sogar in aller Öffentlichkeit.

Sehr öffentlich.

Ich hatte das Gefühl, jemand würde uns anstarren und ließ Quinn los. Tatsächlich, es starrte uns jemand an. Und zwar der ganze Club. Inklusive Thierry, der gerade wieder aus seinem Büro getreten war. Jetzt kam er langsam auf uns zu, wobei er Quinn nicht aus den Augen ließ.

»Du bist zurück«, sagte er ausdruckslos, schlang seinen Arm um meine Taille und zog mich ein Stück von dem anderen Mann weg. Ich sah ihn überrascht an.

»Ja, bin ich«, erwiderte Quinn.

Die beiden fixierten sich schweigend. Ich spürte immer noch die Blicke sämtlicher Anwesenden auf uns, aber dann setzte das Stimmengemurmel wieder ein, und Diana Krall sang »The Look of Love«.

Ich räusperte mich.

»Also«, setzte ich an, »ich verschwinde dann wohl wieder hinter dem Tresen, hm?«

Thierry und Quinn starrten sich weiterhin an.

»Ich dachte, du hättest die Stadt für immer verlassen«, sagte Thierry schließlich.

Quinn nickte. »Ich hatte mit dem Gedanken gespielt.«

»Tatsächlich?«

»Kurz.« Quinn holte tief Luft und warf mir einen Seitenblick zu. »Aber irgendwie gefällt es mir hier. Ich kann einfach nicht genug von diesen kanadischen Wintern bekommen.«

»Was hast du vor?«

»Wie meinst du das?«

»Jetzt, wo du zurück bist. Du bist jetzt kein Jäger mehr«, Thierry sprach das Wort so angewidert aus, dass man seinen Ekel fast fühlen konnte. »Du hast doch keinen Job, oder?«

»Willst du mir etwa einen Job anbieten, Thierry?« Quinns Mund verzog sich zu einem Lächeln, doch seine Augen lächelten nicht.

Thierrys Miene spiegelte Quinns Ausdruck. »Ich kann einen guten Hausmeister gebrauchen.«

»Da muss ich leider passen. Mach dir keine Sorgen um mich, Kumpel. Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.«

»Davon bin ich überzeugt. Es ist jedenfalls eine große Freude, dich wiederzusehen. Du hast meinen neuen Club ja sehr leicht gefunden. Erstaunlich.«

Quinn nickte. »Sarah hat mir erzählt, wo du ihn aufmachen würdest.«

An der Wand hing ein sehr interessantes neues Gemälde, das ich gerade unbedingt ausführlich betrachten musste, aber ich spürte trotzdem das Brennen auf meiner rechten Gesichtshälfte, genau an der Stelle, auf die sich Thierrys intensiver Blick richtete. Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was denn? Ich habe gerade nicht zugehört.«

»Wie umsichtig von dir, Quinn zu sagen, wo er uns finden kann.«

Ich nickte. »Na klar. Ich tue, was ich kann. Er… hat mich vor etwa einer Woche angerufen. Habe ich das nicht erzählt? Und ich … ich habe ihm gesagt, wo das Haven ist.«

Thierry nickte. »Du bist eben eine wirklich gute Freundin.«

»Ich versuche, mit jedem gut Freund zu sein.« Ich warf einen Blick zum Ende des Tresens. »George scheint mich da drüben dringend zu benötigen. Ich muss los.«

Thierrys Finger gruben sich in meine Seite. Nicht so stark, dass es wehtat, aber genug, um mich festzuhalten. Ich war immer noch baff, dass er mich in aller Öffentlichkeit anfasste. Sollte ich mich nun geehrt fühlen oder eher genervt sein? Ich war nicht ganz sicher, tendierte aber eher zu »genervt«.

Sie waren zwar nie Busenfreunde gewesen, aber ich konnte mich nicht erinnern, dass Thierry und Quinn jemals so feindselig zueinander gewesen waren. Quinn und Veronique hatten uns sogar für ein paar Tage in Mexiko besuchen wollen, als sie zusammen gewesen waren.

Dazu ist es allerdings nicht mehr gekommen.

War wahrscheinlich auch besser so.

Thierry musterte Quinn von Kopf bis Fuß. »Nett von dir, heute Abend vorbeizukommen.«

Quinn verschränkte die Arme und sah sich im Club um.  »Du wirst mich jetzt häufiger sehen. Ich ziehe hier in die Gegend. Ich will alles tun, um den anderen Vampiren zu helfen. Die retten, die Ärger mit den Jägern haben. Das ist meine neue Aufgabe. Ein kleiner Ausgleich dafür, dass ich so lange auf der falschen Seite gestanden habe.«

»Tatsächlich?«

Quinn zuckte mit den Schultern. »Eigentlich bin ich hier, weil ich der Spur eines Vampirserienkillers gefolgt bin. Er bringt wahllos Jäger und normale Menschen um. Er reißt sogar anderen Vampiren die Kehle heraus. Einige jüngere sind noch einigermaßen unverstümmelt gefunden worden. Ihm scheint die Spezies, die er umbringt, völlig gleichgültig zu sein. Killern wie diesem verdanken die Vampire ihren Ruf, dass sie alle Monster wären. Er muss unschädlich gemacht werden. Ich wollte dich deswegen fragen, Thierry, weil du doch hier derjenige bist, an den man sich wenden muss, wenn man eine Antwort will. Weißt du irgendetwas darüber?«

Wow. Wenn das keine Übertreibung war! Da hat wohl heute jemand ein Memo oder so etwas über meinen Ruf an alle verschickt. Jetzt brachte ich angeblich auch unschuldige Menschen und andere Vampire um? Na, wunderbar.

Ich öffnete den Mund, um die Sache klarzustellen, aber Thierry kam mir zuvor.

»Ich habe zwar davon gehört, aber noch keine Beweise gesehen. Was hast du damit zu tun?«

Quinn zuckte mit den Schultern. »Ich will nur helfen. Ich will Unschuldige beschützen, ob sie nun Menschen oder Vampire sind. Wenn ich herausfinde, wer dieser Vampir ist, werde ich dem Ganzen ein Ende machen.«

»Wie nobel.«

»Es ist immerhin ein Versuch.«

»Das macht aber deine früheren Verbrechen in keiner Weise ungeschehen. Und auch die Unschuldigen nicht wieder lebendig, die du mit deinen Jägerfreunden zum Vergnügen abgemurkst hast.«

Quinn kniff die Augen zusammen. »Mir hat es nie Vergnügen bereitet.«

Thierry winkte ab. »Was soll’s, das ist Geschichte.«

»Genau.«

»Weißt du, vielleicht ist dieser Vampirserienkiller ja nur ein Gerücht«, warf ich ein. »Nichts, worüber man sich wirklich Sorgen machen müsste.«

Quinn lächelte mir zu. »Vielleicht. Ich werde dem trotzdem nachgehen. Hör zu, ich verschwinde jetzt. Ich habe ein Motelzimmer in der Nähe gefunden, das ich wochenweise mieten kann, bis ich eine richtige Bleibe gefunden habe. Ich werde mich eine Weile aufs Ohr hauen. Es war ein langer Tag.«

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte ich und versuchte zu ignorieren, dass sich Thierrys Griff um meine Taille erneut verstärkte.

Quinn nickte, warf Thierry einen letzten, sehr unfreundlichen Blick zu und marschierte an Angel, unserem Türsteher, vorbei hinaus.

Endlich ließ Thierry mich los. Und sagte nichts.

Ich sah ihn an. »Ich hab schon verstanden, dass du nicht willst, dass er erfährt, dass ich die Schlächterin der Schlächter bin.«

Seine Lippen waren zwei schmale Striche. »Du hättest mir ruhig sagen können, dass du mit ihm telefoniert hast.«

»Also…«, ich räusperte mich und merkte, wie ich errötete. »Sind wir immer noch für morgen Abend verabredet?«

Er hob eine Augenbraue. »Ich freue mich schon sehr darauf.«

»Na toll.«

 

Drei lange, anstrengende Stunden später lag ich zu Hause in meiner doppelt verriegelten Wohnung und versuchte irgendwie einzuschlafen. Doch obwohl ich ausgelaugt war, war es mir irgendwie unmöglich, mich zu entspannen.

Als Alternative zu einem teuren Taxi hatte George mich nach Hause gebracht. Er hatte sogar angeboten, auf meinem Sofa zu nächtigen, doch ich hatte dankend abgelehnt und behauptet, es wäre nicht nötig. Was ich bereute, kaum dass er gegangen war.

Thierry war mit seinen Telefonaten beschäftigt gewesen und hatte die Tür zu seinem Büro die ganze Zeit fest verschlossen. Ich wusste nicht einmal, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass ich gegangen war.

Meine Gedanken überschlugen sich. Mein neuer Ruf, Nicolais Angebot… und… eigentlich wollte ich nicht über Quinn nachdenken. Obwohl ich es vielleicht tun sollte. Die Reaktion, die der Exjäger bei Thierry ausgelöst hatte, war höchst interessant. War er etwa eifersüchtig auf Quinn? Oder mochte er ihn einfach nur nicht?

Plötzlich hörte ich ein leises Tapsen vor meinem Schlafzimmer. Die Tür war einen Spalt offen gewesen und schwang  jetzt weiter auf. Das Tapsen näherte sich. Ich konnte in der Dunkelheit zwar niemanden erkennen, aber ich hatte keine Angst, dass es ein Jäger war. Weil ich wusste, wer es war.

Eine Zunge schleckte meinen nackten Arm ab, der über den Bettrand hing.

»Igitt.« Ich drehte mich um und blickte hinunter. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du das lassen sollst? Böser Hund.«

Barkley wedelte unschuldig mit dem Schwanz.

»Tu bloß nicht so. Ich weiß, dass du mich ganz genau verstehst.«

Barkley kratzte am Bett und winselte.

Ich seufzte. »Es ist mitten in der Nacht. Du musst doch  jetzt nicht etwa raus?«

Ich passte zurzeit auf Barkley auf, weil sein eigentliches Herrchen eine dringend benötigte Erholungspause in einem Krankenhaus in der Nähe der Niagarafälle verbrachte. Einige mochten das vielleicht »Irrenhaus« schimpfen, aber ich zog es vor, von einem »besonderen Krankenhaus« zu sprechen. Der Mann war wegen Mordes an Roger Quinn angeklagt worden, der zufällig Quinns fanatischer vampirmetzelnder Vater war. Dr. Kalisan hatte zwar heuchlerischerweise behauptet, ein Heilmittel gegen Vampirismus gefunden zu haben, war sonst aber ein ganz netter Kerl. Als die Polizei ihn holte, hatte er ununterbrochen von Vampiren gefaselt, was das Gericht dazu veranlasste, ihn eine Zeit in die Ir… das Krankenhaus einzuweisen.

Jedenfalls suchte Dr. Kalisan dringend jemanden, der sich um seinen Werwolf kümmerte, solange er weg war. Den Ausdruck »Werwolf« hatte er im Beisein der Ärzte  benutzt, was nicht gerade dazu beitrug, dass sie ihn für mental intakt hielten.

Die Tatsache, dass Barkley tatsächlich ein Werwolf war, spielte dabei keine große Rolle. Außerdem hatte ich ihn auch noch nie in menschlicher Gestalt gesehen. Anscheinend verwandelte er sich nicht, sondern blieb, wie er war: ein großer, zotteliger, Furcht einflößender, aber eigentlich ganz freundlicher schwarzer Hund.

Der allerdings mehrmals am Tag Gassi gehen musste, um sein Geschäft zu erledigen.

»Kannst du es nicht anhalten?«, fragte ich ihn. »Ich brauche nur ein paar Stunden Schlaf. Ich hab einen höllischen Tag hinter mir. Wieso weißt du eigentlich nicht, wie man die Toilette benutzt?«

Barkley winselte weiter und kratzte abermals an meinem Bett.

Ich starrte ein paar Sekunden an die dunkle Decke. Und seufzte. Ich schien ja sowieso nicht schlafen zu können.

»In Ordnung, gehen wir Gassi.« Ich schwang meine Beine über die Bettkante, tastete nach meinen Plüschhausschuhen und meinem abgenutzten blauen Frotteebademantel. »Aber es wäre gut, wenn du dich ein bisschen beeilst.«

Ich schnappte meine Schlüssel vom Küchentresen. Mein Mobiltelefon lag direkt daneben, also nahm ich es mit und ließ es in die tiefe Tasche meines Mantels gleiten. Es war eine reine Gewohnheit.

Als ich schließlich zur Wohnungstür kam, kratzte Barkley schon daran. Ich zog meinen Mantel fester um mich und sah auf die Uhr im Flur: 5:35 Uhr. Morgens!

Dann schloss ich die Tür auf, glitt in den Hausflur und  drückte den Knopf des Fahrstuhls. Barkley winselte immer noch und kratzte jetzt auch an der Tür des Aufzugs.

»Schon gut, wir haben es ja fast geschafft«, beruhigte ich ihn. »Entspann dich, okay?«

Draußen war es eisig. Niemand sollte im Januar vor sechs Uhr morgens auf der Straße herumlungern. Nicht mal ein Nachtwesen wie ich. Selbst wenn die Kälte mir nicht mehr so viel ausmachte, fühlte es sich einfach nicht effektiv an. Vor allem, weil ich rosa Plüschhausschuhe trug und außerdem kurz vorher erst erfahren hatte, dass ich eine wandelnde Zielscheibe war.

Ich ging mit Barkley zu seiner gewohnten Stelle, ein zehn mal zehn Meter großes Schneefeld mit einem Baum, der ihm besonders zu gefallen schien. Ich blickte abwesend hoch zu meinem Balkon im zehnten Stock.

Und erstarrte.

»Was zum Teufel?«, stieß ich heraus.

Eine dunkle Gestalt kletterte an der Seite des Gebäudes hoch. An meinem Stockwerk hielt sie inne, stützte sich am Balkongitter ab und warf etwas in meine Wohnung. Glas splitterte.

»He!«, rief ich. »Was zum Teufel soll das?«

Die Gestalt schwang sich auf einen anderen Balkon, von dort aus zum nächsten und war im nächsten Moment aus meinem Blickfeld verschwunden.

Barkley hatte sein Geschäft erledigt, sah nun zu mir hoch und winselte.

Dann flog meine Wohnung in die Luft.
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Meine Wohnung. Flog. In die Luft. Als großer Feuerball.

Ich traute meinen Augen nicht.

Barkley fing an zu jaulen. Türen knallten. Stimmen schwirrten in der kalten Morgenluft um mich herum, und nach einer Weile legte mir jemand eine Decke um die Schultern. Der beißende, stechende Qualm trieb mir die Tränen in die Augen. Migräneanfallverdächtige Sirenen attackierten meine Ohren. Mein Mund war trocken. Leute fingen an, mir Fragen zu stellen, mir ihre Hände auf die Schulter zu legen, mich besorgt anzusehen.

»Was für ein Glück, dass Sie draußen waren«, vernahm ich eine Stimme. Ich wusste nicht, wem sie gehörte. Ich weiß nicht einmal, ob ich darauf geantwortet habe.

Der ganze Wohnblock wurde evakuiert, und überall liefen Leute um mich herum, die ängstlich und verwirrt aussahen.

Ich starrte nach oben, dorthin, wo einmal meine Wohnung gewesen war und wo jetzt seitlich in Höhe des zehnten Stocks ein schwarzes, qualmendes Loch klaffte. Ich brach in Tränen aus.

»Gott sei Dank ist niemand verletzt worden!«, sagte eine andere Stimme.

»Irgendwo in ihrer Wohnung muss Gas ausgetreten sein«, meinte eine weitere, leisere Stimme. »Armes Ding.«

Armes Ding? Sie sprachen von mir.

Von dem blassen Mädchen, das in seinem Bademantel  draußen in der Kälte stand, mit einer roten Decke um die Schultern, und wie ein Baby heulte. Das einen Schock hatte und sich weder rührte noch irgendetwas dachte. Nur einfach auf das Einzige starrte, was es jemals besessen hatte und das gerade restlos in Rauch aufgegangen war.

Barkley stupste meine Hand an. Ich sah zu ihm hinunter.

»Wuff.« Er klang besorgt.

»Die Jäger«, sagte ich zu mir selbst oder zu Barkley oder zu niemandem im Besonderen. Meine Stimme klang komisch. Ein bisschen krächzend. Gebrochen. »Das waren die Jäger, oder?«

Vampirjäger hatten ungerührt meine Wohnung in die Luft gejagt.

Und sie waren nur zwei Minuten zu spät gekommen, sonst hätten sie mich ebenfalls in Qualm verwandelt.

»Mist!«, flüsterte ich. »Ich stecke tatsächlich in großen Schwierigkeiten, was, Barkley?«

Ich hörte, wie hinter mir eine Wagentür zugeschlagen wurde. Ich wusste nicht, wie lange ich hier herumgestanden hatte, aber mittlerweile ging die Sonne auf und tauchte die ruinierte Mauer des Mietshauses in einen orangerosa Schimmer.

Hübsch, dachte ich abwesend, während ich erschauerte.

»Sarah.« Eine Hand packte meinen Oberarm und drehte mich vorsichtig zu sich um. Thierrys Stirn war gerunzelt, er wirkte angespannt, und als er mich ansah, verfinsterte sich seine Miene noch mehr.

Ich drehte mich um und glotzte wieder das Gebäude an. Trotz der warmen Decke zitterte ich am ganzen Körper.

»Bist du okay?«, fragte er.

Okay. Ich spürte das Wort auf meiner Zunge, sagte aber nichts.

Er musterte mich einmal von Kopf bis Fuß und sah mir dann wieder prüfend ins Gesicht. »Antworte mir, Sarah.« Seine Stimme klang rau vor lauter Sorge. »Bist du verletzt?«

Ich sah hinunter zu Barkley und schniefte. Der verdammte Hund hatte mir das Leben gerettet. Ich fühlte mich auf einmal schuldig, dass ich ihm diese Woche nicht die Hundekuchen mit Steakgeschmack gekauft hatte, nur weil sie nicht im Sonderangebot gewesen waren.

Er hatte ganz besondere, überteuerte Hundekuchen verdient. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.

Dann schüttelte Thierry mich so heftig, dass ich es immerhin bemerkte.

»Bist du verletzt?«, fragte er noch einmal, diesmal schärfer.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht verletzt.«

Er zog mich an seine Brust, und ich legte meine Arme um ihn, seine Wärme half gegen das Frösteln. Er sagte nichts mehr.

»Barkley musste sein Geschäft erledigen«, murmelte ich an seiner Brust. »Ich glaube, ich hatte ziemliches Glück.« Plötzlich lachte ich, es klang etwas erschöpft und leicht hysterisch. Dann sog ich tief die kalte Morgenluft in meine Lungen und sah zu Thierry hoch.

Seine Miene entspannte sich ein bisschen, aber sein Kiefer mahlte. »Ich hätte dich nicht weggehen lassen dürfen, nicht ohne mich.«

Jetzt verlor ich komplett die Fassung. Ich schluchzte mindestens fünf Minuten, und er hielt mich so lange fest. Er redete auf mich ein, aber ich verstand kein einziges Wort. So viel zum Thema starke, sarkastische Frau.

Ich hatte alles verloren. Alles. All meine weltlichen Güter, alle meine Schuhe und meine Kleidung, mein Make-up, mein Shampoo, mein Bett und meinen Fernseher. Mein ganzes Leben war direkt vor meinen Augen in Rauch aufgegangen.

Alles. Bis auf meinen abgewetzten Bademantel und meine rosa Plüschhausschuhe. Und meine neue rote Decke … die sie aus meinen kalten, abgestorbenen Fingern reißen mussten, um sie zurückzubekommen. Es war meine Decke. Meine neue wertvollste Habe.

Als ich mich so weit im Griff hatte, dass ich aufhören konnte zu heulen, strich Thierry mir die Haare aus dem Gesicht und sah zu mir hinunter. »Ich muss dich hier wegbringen. Es könnten immer noch Jäger in der Nähe sein, die uns beobachten.«

Ich lehnte mich zurück, um zu ihm hochzusehen. »Du bist also ganz sicher, dass sie es waren?«

»Natürlich.« Er nickte verbittert. »Sie werden enttäuscht sein, wenn sie erfahren, dass du nicht in deiner Wohnung warst.«

»Denen habe ich es aber gezeigt, was?«

»Sicher.« Er fuhr zärtlich mit dem Daumen über meine Wange, um meine Tränen wegzuwischen.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du vorbeikommst, hätte ich einen hübscheren Bademantel angezogen. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass er jetzt meine gesamte Garderobe bildet…« Ich seufzte und war froh, dass ich kein Spiegelbild mehr hatte, das mir zeigte, wie beschissen ich gerade aussah.

Plötzlich schoss mir etwas durch den Kopf.

Zwischen all dem, was ich verloren hatte – so viel, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte – gab es eine Sache, die ich nicht ersetzen konnte. Ich fühlte, wie der dicke Knoten in meinem Hals tiefer wanderte und zu einem stechenden Schmerz in meiner Brust wurde.

»Meine Scherbe«, sagte ich ruhig. »Sie ist weg.«

Thierry hatte sie mir geschenkt, als ich mein Spiegelbild verloren hatte. Normalerweise dauert es Jahre, bis ein neuer Vampir sein Spiegelbild verliert, aber da Thierry mich mit seinem hochkonzentrierten Meistervampirblut gerettet hatte, nachdem mein eigentlicher Erzeuger ins Gras gebissen hatte, wurde der Vorgang bei mir enorm beschleunigt – ich Glückspilz.

Eine Scherbe war ein spezieller Spiegel, in dem sich Vampire sehen konnten. Sie war angeblich unglaublich teuer, und meine war das Wertvollste, das ich besaß, sowohl aus praktischen Gründen als auch aus sentimentalen. Ich trug sie immer bei mir, aber natürlich nicht, wenn ich kurz mit Barkley hinausging.

Und jetzt war sie für ewig verloren.

»Sarah«, beruhigte mich Thierry, als ich wieder zu weinen anfing. Er drückte mich zärtlich an sich und strich mir die zersausten Haare aus dem Gesicht. »Alles wird gut, das verspreche ich dir.«

Ich weinte weiter. Der Brunnen war noch lange nicht ausgetrocknet. Mein Gesicht würde davon ganz rot und  aufgedunsen werden und megaunattraktiv aussehen und somit zu meinem scheußlichen und neuerdings ewigen Outfit passen, aber wenigstens musste ich mich nicht selbst sehen. Nie wieder.

»Wie soll alles gut werden?«, brachte ich nach einem Augenblick heraus.

Er hielt mein Gesicht in seinen Händen und blickte mit seinen faszinierenden silbernen Augen auf mich hinunter. »Ich weiß, wo du bleiben kannst. Ein Ort, an dem jemand auf dich aufpasst, der dich sehr gern mag.«

Bei seinen Worten hielt ich ein bisschen die Luft an. Ich schluckte und sah zu ihm auf, während ich mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht wischte. »Stimmt das?«

War das der Auslöser? War das vielleicht das Ereignis, das Thierry klarmachte, dass er mit mir zusammen sein wollte? Dass er total verrückt nach mir war? Denn, wenn dem so war, dann war es das absolut wert.

Wenngleich die Art und Weise seines Geständnisses ein wenig traumatisch erkauft worden war.

»Ja«, Thierry beugte sich vor und küsste mich zärtlich auf die Lippen. »George hat ein freies Schlafzimmer, das er gern so lange wie nötig zur Verfügung stellt. Ich habe auf dem Weg hierher schon mit ihm gesprochen.«

O ja. Der nächste Schock.

Die Tränen setzten nahtlos dort an, wo sie gerade aufgehört hatten.

»Alles wird gut«, versicherte Thierry, während er aus der Innentasche seines Jacketts ein Taschentuch fischte und es mir reichte. Er klopfte mir auf den Rücken, während ich  mir die Nase putzte. »Nach ein paar Tagen ist alles wieder in Ordnung.«

Fein, dachte ich.

Ein hübsches kleines Wort mit vier Buchstaben und einem F am Anfang.

Da fällt mir noch ein anderes ein …

 

»Sarah!«, rief George, als er die Tür zu dem kleinen Haus aufriss, in dem er zur Miete wohnte. »Meine kleine angesengte Vampiressa! Hereinspaziert, nur herein!«

George wohnte drei Blocks vom Haven entfernt. Ich nehme an, das war der Grund, warum Thierry fand, hier könnte ich perfekt in wilder Ehe leben. Wenn auch nicht mit ihm.

Doch Bedürftige hatten keine Ansprüche zu stellen. Und diese besondere Bedürftige wankte jetzt wortlos in Georges Haus.

Barkley tapste hinter mir herein.

»Ich kann mich nicht erinnern, irgendetwas von einem Hund gehört zu haben.« George sah missbilligend auf den Köter hinunter. »Ich mag keine Hunde. Oder Katzen. Ich habe etwas gegen beide Spezies.«

Ich ließ mich auf die erstbeste Sitzgelegenheit fallen, was in diesem Fall ein ziemlich hartes rotes Plastiksofa war. Ich war noch nie hier gewesen. Das Haus war ziemlich klein. Ganz ähnlich wie meine liebe in Rauch aufgegangene Wohnung, nur mit ein paar zusätzlichen Räumen. George war erst kürzlich eingezogen, nachdem er aus seiner letzten Wohnung geflogen war. Warum man ihm gekündigt hatte, wusste ich nicht. Er hatte es mir nicht erzählt, und ich hatte nicht danach gefragt. Das Haus quoll über von Umzugskartons und Luftpolsterfolie, während es sich nur langsam in einen wohnlichen Ort verwandelte.

»Er ist kein Hund. Er ist ein Werwolf.«

»Macht es das etwa besser?«

Barkley drehte sich dreimal im Kreis und ließ sich auf einen wackeligen Stapel in der Ecke fallen, direkt neben einen Stapel Verpackungsmaterial aus Styropor.

»Es ist ja nur für kurze Zeit.« Thierry schloss Georges Eingangstür hinter sich. »Wir wären dir wirklich dankbar, wenn du eine Ausnahme machen könntest.«

George seufzte. »Ich bin allergisch. Das geht nicht.«

Ich brach in Tränen aus. Mittlerweile brachte mich so ziemlich alles zum Weinen.

Meine Wasserwerfer schienen George zu bestürzen. »Okay, okay. Der Hund kann bleiben. Aber ich habe diese Teppiche eben erst reinigen lassen.«

Ich nickte tränenüberströmt. »Er ist ein braver Hund. Er hat noch nie irgendwie Dreck gemacht.«

Barkley jaulte.

»Für dich tue ich doch alles, Sarah.« George nickte. »Verdammte Jäger. Hast du wirklich alles verloren? Sogar diese fabelhaften Jimmy Choos?«

Ich besaß ein einziges Paar Jimmies, das ich secondhand erstanden hatte. Sie waren sogar bequem. Und sahen schlichtweg zu allem großartig aus.

Ich weinte noch lauter.

George ließ sich neben mich auf das Sofa fallen und tätschelte meinen Arm. »Aber dir ist nichts passiert, und das ist das Wichtigste. Mi casa es su casa. So lange du willst.«  Er blickte hoch zu Thierry. »Ich verstehe allerdings wirklich nicht, wieso du nicht bei ihm bleibst.«

Ich sah überrascht zu Thierry. Guter alter George. Er fand immer eine Möglichkeit, meinen Gedanken Ausdruck zu verleihen. Wir waren fast wie Seelenverwandte. Nur …  nicht wirklich.

Thierrys Lippen wurden zwei schmale Linien, und er wich meinem Blick aus.

»Es ist das Beste so.«

Und das war alles, was er sagte.

Es ist das Beste so.

Wie bitte sollte ich das interpretieren? Oder sollte ich es vielleicht gar nicht interpretieren?

Ich hatte nicht den geringsten verdammten Schimmer. Und offen gestanden war ich jetzt auch zu fertig, mich damit zu beschäftigen.

George zeigte mir sein Gästezimmer. Es war ziemlich klein, auf dem Boden lag eine blanke Matratze, darüber hinaus gab es nicht viel. Alles in allem schien es jedoch gemütlich genug, um sich dort für die nächsten tausend Jahre zu verkriechen. Weck mich, wenn das Leben wieder unkomplizierter ist.

Mit anderen Worten: nie mehr.

Ich umarmte ihn flüchtig. »Danke, George. Danke, dass ich bei dir bleiben darf.«

»Du, Schöne? Jederzeit.« Dann war er weg und ließ mich mit Thierry allein.

Thierry stand neben der Tür, so ruhig und still, als wäre er aus Stein. Ich schlang meine Arme um mich selbst und wickelte meine neue rote Decke fester um mich. (Sie hatten  sie zwar wiederhaben wollen, aber ich hatte mich am Ende durchgesetzt). Ich wollte ihn bitten, mir seine Bemerkung von vorhin genauer zu erklären. Warum wollte er nicht, dass ich bei ihm wohnte? Soweit ich das nach den paar Minuten, die ich dort gewesen war, beurteilen konnte, bot seine Wohnung mehr als genug Platz. Ich würde überhaupt nicht stören. Ich wäre leise wie eine kleines Mäuschen. Mit winzigen Mäusereißzähnchen.

Und würden normale Paare nicht genau das tun? Wenn die Wohnung von einem von beiden in die Luft flöge, würde der andere ihn doch aufnehmen.

Allerdings flogen Wohnungen normaler Paare gewöhnlich nicht so überraschend in die Luft.

Zudem konnte man Vampire mit einem Altersunterschied von mehr als sechshundertfünfzig Jahren in der Regel wohl auch nicht als ein normales Paar bezeichnen.

Ja, ich glaube, es stand von Anfang an so einiges gegen uns.

Ich seufzte, ich war so müde, dass ich fast im Stehen einschlief.

»Ich werde mit ein paar Geschäftsinhabern telefonieren, damit du dort morgen einkaufen kannst«, brach Thierry das Schweigen. »Du brauchst neue Kleidung. Und wenn du dich gleich am Tag nach dem Vorfall in der Öffentlichkeit sehen lässt …«, er schluckte schwer, »wird das den Jägern zeigen, dass sie dich nicht einschüchtern können. Wie ich dir vorhin schon gesagt habe, bekommst du Leibwächter, die deine Sicherheit gewährleisten.«

»So gern ich diesen Mistkerlen unter die Nase reiben würde, dass sie es nicht geschafft haben, mich von der Erdoberfläche verschwinden zu lassen …«, ich zog die Decke fester um meine Schultern, »bis ich Geld von der Versicherung bekomme, bin ich komplett auf das Wohlwollen anderer Leute angewiesen. Ich bin pleite. Kennst du vielleicht jemanden mit meiner Größe?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich komme für alle neuen Sachen auf, die du brauchst.«

Ich zog erstaunt meine Augenbrauen hoch. »Du willst mir eine neue Garderobe spendieren?«

»Wäre das in Ordnung für dich?«

»Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber das musst du nicht. Amy und ich haben fast dieselbe Größe. Ich kann mir sicher von ihr etwas…«

»Ich möchte es aber«, unterbrach er mich. »Lass es mich einfach tun, Sarah.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Thierry war großzügig. Ich hätte ihn nie darum gebeten, aber wenn er es anbot… was konnte ich sagen außer »Ja«, verdammt?

»Danke.«

»Kann ich noch etwas für dich tun, Sarah?«

Noch etwas? Ich schüttelte den Kopf, dann sah ich zu ihm hoch. »Doch. Unsere Verabredung morgen. Wenn das für dich okay ist, würde ich sie gern einhalten. Ich will nicht, dass so etwas sie torpediert.«

»Bist du sicher?«

Ich nickte.

»Wie du willst.« Thierry beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Wir müssen nur noch warten, bis Nicolai die Stadt verlassen hat. Wenn er weg ist, kenne ich einen sicheren Ort, wo du bleiben kannst, bis der Unsinn ganz vorbei ist.«

»Einen sicheren Ort?«

»Ein Nonnenkloster in Frankreich.«

Fast musste ich lachen. Es hätte hysterisch geklungen, wäre aber dennoch ein Lachen gewesen. »Du machst dich wohl lustig über mich, hm?«

Doch Thierry sah nicht so aus, als würde er Witze machen. »Die Jäger werden dich in nächster Zeit nicht aus den Augen lassen. Aber irgendwann wird ihre Neugierde nachlassen und sich auf etwas anderes richten. Bis dahin musst du jedoch besonders vorsichtig sein.«

»Ein Nonnenkloster?«

»Wenn du lieber sofort abreisen möchtest, kann ich das arrangieren. Mit Nicolai werde ich schon allein fertig. Deine Sicherheit ist das Allerwichtigste für mich.«

Es war einen Moment still. Als ich ihm das erste Mal begegnet war, dachte ich, er hätte das undurchdringlichste Gesicht, das ich je gesehen habe. Aber mittlerweile wusste ich, dass man nur etwas genauer hinsehen musste. Ich bildete mir die Sorge in dem Blick seiner silbernen Augen nicht etwa bloß ein; sie zeichnete dazu ein paar feine Linien auf seine Stirn.

Vielleicht war ich aber auch nur sehr, sehr müde.

Und ich hatte eine reichliche Portion Rauch inhaliert.

Schließlich raffte ich mich zu einer Antwort auf. »Ich will nicht ins Kloster.«

Thierry seufzte. »Wieso nicht?«

»Weil ich dich vermissen werde.« Ich zögerte, dann blickte ich in sein so schrecklich schönes Gesicht. »Wenn ich gehe, wirst du mich dann besuchen?«

Seine Augenbrauen hoben sich. »Ich soll dich besuchen?«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich musste unwillkürlich trotz der schrecklichen Nacht über seinen höchst merkwürdigen, aber sehr süßen Vorschlag, mich zu beschützen, lächeln. »Ich werde ein bisschen einsam sein, weißt du. Unter all diesen langweiligen Nonnen. Ich werde mich nach Gesellschaft sehnen.«

»Tatsächlich?«

Ich nickte bedächtig.

»Ich muss jetzt gehen.« Thierry blickte zur Tür. »Ich habe ein paar Dinge zu erledigen, und du hast eine grauenvolle Nacht hinter dir.«

Ich griff nach seinem Jackenkragen und zog ihn zu mir. Ich dachte nicht nach, ich tat es einfach. Ein bisschen spontan. So war ich eben. Ich war spontan. Ich dachte nicht ständig über alles nach, was ich sagte oder was ich tat – dass ich stets versuchte, das Richtige zu tun, das war nur mein neues, aber nicht unbedingt mein wahres Ich.

Thierry wehrte sich nicht. Er kam näher, beugte sich vor und suchte meine Augen. Meine Hände wanderten unter seinen schwarzen Mantel, ich spürte die Hitze seines wunderbaren Körpers.

»Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht«, hauchte er an meinem Mund. Seine Lippen waren nur ein Flüstern entfernt.

»Ich weiß.«

Dann küsste ich ihn. Richtig und tief und heiß und mit offenem Mund. Er vergrub seine Finger in meinen Haaren, meine Hände wanderten zu seiner Hüfte hinunter, und ich drückte ihn noch fester an mich.

Kurz darauf fielen wir zusammen auf die Matratze,  und … o ja. So mit ihm zusammen zu sein, ihn einfach berühren zu können, ihn so zu begehren, wie seit Mexiko nicht mehr – zum Teufel, das hier war besser als Mexiko, das war wie nach einer wochenlangen Wüstenwanderung ein Glas Wasser zu trinken.

Ziemlich erfrischend.

Und extrem lecker.

Angetan, ein Mädchen all seine Probleme vergessen zu lassen.

Ich spürte seine Hände, die auf meiner nackten Haut nach unten glitten, fühlte seine Küsse an meinem Hals und an meinem Schlüsselbein entlang, merkte, wie er meinen Bademantel öffnete.

Meine eigenen Hände wanderten seinen Rücken hinunter, unter sein Jackett, weiter unter sein Hemd. Ich versuchte, ihn noch dichter an mich zu ziehen. Normalerweise gab ich mir Mühe, dieses brennende Verlangen zu unterdrücken, damit er nicht merkte, wie sehr ich ihn begehrte, und sich dadurch womöglich verschrecken ließ. Aber he, er war nicht verschreckt! Er wollte mich genauso wie ich ihn. Ich bog mich ihm entgegen, während ich mit den Händen an seinem Körper weiter nach unten tastete; er stöhnte leise und küsste sich langsam über meine Brust hinunter zu meinem Bauch und dann zu meiner …

Unvermittelt hielt er inne, lehnte sich zurück und sah mich an.

»Was ist los?«, knurrte ich frustriert.

Er runzelte die Stirn und sah zur Wand. »Dein Werwolf sieht uns zu.«

»Mein …?« Ich folgte seinem Blick. Barkley saß keine  vier Meter von uns entfernt und wedelte mit dem Schwanz. »Barkley, hau ab!«

Barkley dachte nicht daran. Sein Schwanz klopfte auf den harten Holzfußboden. »Soll ich ihn rauswerfen und …«, er sah mir in die Augen, »… dann wiederkommen?«

Ich musste einfach darüber lachen. Einen Moment hatte ich gedacht, es wäre eine Ausrede gewesen, damit er mich schon wieder allein lassen konnte.

»Und er sollte vielleicht zuerst rausgehen, wenn du weißt, was ich meine.«

Er strich mit seinen Lippen über meine Wange, dann hinauf zur Rundung meines Ohres. Ich bekam weiche Knie, als er flüsterte: »Ich bin gleich wieder da.«

Dann stand er auf, langsam, ohne seinen Blick von mir zu lassen und verließ mit Barkley den Raum.

O ja, das war sehr, sehr schön.

Wer auch immer meine Wohnung in die Luft gejagt hatte, hatte eventuell auf direkte Anweisung von Amor höchstpersönlich gehandelt. Könnte doch sein. All meine Zweifel an Thierry lösten sich in Wohlgefallen auf. Ich konnte mich kaum noch an sie erinnern. Thierry war wundervoll, großzügig, fabelhaft, perfekt. Und unglaublich sexy. Ich war ein sehr glückliches Mädchen.

Und würde gleich noch viel glücklicher werden.

Veronique sollte sich ihre Weisheiten doch an den Hut stecken. An den Hut? Ha!

Ich lächelte und streckte mich träge auf der Matratze aus.

Sobald Thierry zurückkam, würde ich seine Welt auf den Kopf stellen.

Nach ein paar Minuten musste ich gähnen. Es war so ein langer, ermüdender, anstrengender Tag gewesen.

Ein sehr, sehr, sehr langer Tag.

Und sehr, sehr, sehr anstrengend.

Ich war so müde.

So schrecklich müde.

Nein…, dachte ich, aber irgendwie schien der Gedanke Lichtjahre entfernt zu sein. Wirst du wohl die Augen offen lassen…

»…«

Zzzz.

 

»Und dann bin ich eingeschlafen«, erklärte ich am nächsten Tag meiner besten Freundin Amy. »Wie Rip van Winkle. Und habe die vermutlich unglaublichste Nacht meines Lebens ruiniert. Ende, basta, aus.«

Amy schüttelte wortlos ihren blonden Schopf. »Wer bitte ist Rip van Winkle?«

Ich blinzelte und sah dann nach rechts und links, denn wir überquerten eine viel befahrene Kreuzung, nachdem wir bereits das vierte Bekleidungsgeschäft besucht hatten. »Ein alter Knacker mit langem weißem Bart, der zwanzig Jahre lang gepennt und ziemlich heißen Vampirsex verpasst hat.«

»Und was hat das mit dem zu tun, was mit deiner Wohnung passiert ist?«

»Nichts.«

»Ist das nicht irgendwie wichtiger als dieser Rip van Winkle?«

Ich räusperte mich. »Möglicherweise hast du recht.« Ich war obdachlos. Ich war immer noch geschockt,  dass die Relikte meiner gesamten achtundzwanzig Jahre in Flammen aufgegangen waren. Allerdings konnte der Schock auch mit meinem morgendlichen Anruf bei meinen Eltern zu tun haben. Ich hatte ihnen versichert, dass es mir gut ginge. Nur ein kleines Gasleck, nichts weiter. Sie hatten es so aufgenommen, wie gute Eltern das tun sollten. Sie waren ausgeflippt – die Ferngespräch-Variante. Sie hatten angeboten, mich abzuholen und mich für einen längeren Aufenthalt in meine Heimatstadt zurückzuholen. Nachdem ich das abgelehnt hatte, hielt mir meine Mutter einen fünfzehnminütigen Vortrag, dass ich in Zukunft bitte vorsichtiger sein müsste.

Ich konnte mir sehr genau ausmalen, wie lange ihr Vortrag dauern würde, falls ich ihr jemals verriet, dass ich ein Vampir geworden war.

Und jetzt war ich an einem geschäftigen Januartag in den Straßen von Toronto unterwegs, bewaffnet mit Thierrys Platin-Kreditkarte. Das Letzte, wozu ich heute Lust hatte, war einkaufen zu gehen – und das sollte etwas heißen, aber ich entschied mich, so gut ich konnte, dem »Plan« zu folgen.

Welchem Plan?

Blöde Jäger.

Amy war ebenfalls ausgeflippt, als ich sie angerufen und ihr erzählt hatte, was passiert war. Sie hatte mir etwas zum Anziehen geliehen, damit ich nicht in Nachthemd und Hausschuhen einkaufen gehen musste. Ich erzählte ihr von den Leibwächtern. Sie fand, dass es sich lohnte, für ein paar neue Klamotten unser Leben zu riskieren. Es war alles eine Frage der Prioritäten.

Ich fragte mich, ob die Jäger überhaupt wussten, wie ich aussah? Oder ob sie nur meinen Namen kannten? Chad hatte mich erst erkannt, als er meinen Namen gehört hatte.

Es war ein merkwürdiges Gefühl zu wissen, dass mich jemand umbringen wollte. »Nervös« traf es nicht so ganz. Sicher, Peter hatte mich umbringen wollen. Bis ich den Spieß umgedreht hatte. Er hatte mich unbedingt umbringen wollen. Und wenn ich nicht solchen Dusel gehabt hätte, wäre ich in dieser Nacht niemals heil davongekommen, Spitzname hin oder her.

Aber ich hatte es geschafft.

Und nun war ich hier.

Mit Leibwächtern im Schlepptau. Ich hatte das massige, vierschrötige Vieh zehn Schritte hinter uns bereits bemerkt und seine Anwesenheit für Zufall gehalten, wenn es uns nicht vor einer halben Stunde in die Wäscheabteilung von Sears gefolgt wäre.

Entweder war das mein brandneuer Leibwächter, der uns auf einem überfüllten Bürgersteig mitten in der Stadt, in der Nähe des Eaton Centers folgte, oder ein Hüne von einem Mann, der schlichtweg nur Spaß daran hatte, Seide auf seiner Haut zu spüren.

Vielleicht ja auch beides. Das konnte ich nicht beurteilen.

Außerdem hatte ich gesehen, wie er sich einen Typen vorgeknöpft hatte, der mich an einer Bushaltestelle nach der Uhrzeit gefragt hatte.

»Wieso hat er dich nicht geweckt?«, fragte Amy.

»Thierry?« Ich blickte nervös über meine Schulter, dann wieder zu Amy. »Ich glaube, er wusste, dass ich total fertig war. Er hat versucht, ein Gentleman zu sein. Ich bin mit seiner Kreditkarte neben meinem Kopfkissen aufgewacht. Es war wie bei Pretty Woman.« Ich erstarrte, als ein Klotz von einem Mann, der gerade ein in Senf getauchtes Würstchen in sich hineinschob, gegen mich stieß. »Vielleicht sollten wir eine Weile von der Straße verschwinden. Es ist gerade ein bisschen voll hier.«

»Wo wir gerade von Richard Gere sprechen, ich muss zugeben, dass Thierry einfach hinreißend ist.«

Ich beäugte sie aus dem Augenwinkel. »Und was willst du damit sagen?«

Sie zuckte mit den Schultern, das heißt, eigentlich war es ein elegantes Achselzucken mit einer der in weißen Webpelz gehüllten Schultern. »Nichts. Nur …«

»O Gott! Was ist los? Du machst wieder dieses einseitige Achselzucken. Das bedeutet nichts Gutes.«

Sie zuckte mit der anderen Schulter. »Es ist nur… Mal abgesehen von der Tatsache, dass er fantastisch aussieht, was genau findest du eigentlich an ihm?«

Ich blieb stehen. Mit einem flüchtigen Blick bemerkte ich, dass auch der Koloss zum Stehen kam. Ich stellte mich vor meine beste, achselzuckende Freundin. »Wie bitte?«

»Fühl dich doch nicht gleich angegriffen. Und versteh mich nicht falsch. Thierry ist großartig. Er ist großzügig und… hm… groß… und… warte, ich bin sicher, mir fällt noch mehr ein…«

»Nicht auch noch du.« Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie die Angst in mir hochstieg.

»Nicht auch noch ich?«

»Gerade du willst mir doch jetzt nicht etwa sagen, dass Thierry und ich eigentlich nicht zusammenpassen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber angedeutet, und zwar ganz offensichtlich. Aber, sag mal, wirst du nicht bald dreißig? Übermorgen? Du solltest besser auf dich achten. Denn weißt du, älter zu werden  ist fast noch schlimmer als all sein Hab und Gut zu verlieren.«

Im Notfall sollte man einfach das Thema wechseln. Das klappt fast immer.

»Ja, reite nur darauf herum«, schmollte Amy. »Aber he, ich bin ein Vampir. Ich werde nie älter aussehen als jetzt.«

»Aber dreißig wirst du trotzdem. Ha.«

Sie dachte einen Augenblick nach. »Weißt du, wer wirklich gut zu dir passen würde?«

O Gott. Aufhören. Merkt sie denn nicht, dass ich heute leicht angeschlagen bin?

»Quinn«, fuhr sie ungerührt fort, obwohl ich sie böse anfunkelte. »Er war so sexy, und er mochte dich wirklich, oder? Wohin ist er eigentlich verschwunden?«

Mein Kopf. Herzklopfen. »Er ist gerade letzte Nacht zurückgekommen.«

Amy klatschte tatsächlich in die Hände und lächelte mich strahlend an. »Oh, gut!«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Welchen Teil von ›Ich bin mit Thierry zusammen‹ hast du nicht verstanden?«

Sie sah mich nachdenklich an. »Weißt du, ich wette, dass Quinn dich letzte Nacht beschützt hätte. Er hätte dich nicht so ohne weiteres mit diesem blöden Hund allein gelassen.«

»Amy, du weißt nicht, was du da redest. Außerdem ist Barkley ein Werwolf.«

Sie seufzte. »Ich will doch nur, dass du genauso glücklich  bist, wie ich mit Barry.« Sie blickte hinunter auf ihren winzigen Diamantring.

»Also ist bei euch alles okay? Nur weil du letzte Woche gesagt hast, du wärst ein bisschen… wie hast du dich noch ausgedrückt?«

Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Wahnsinnig eifersüchtig und paranoid. Ja, ich habe mir ein bisschen Sorgen gemacht. Ich dachte, er wäre auch nur einer dieser Kerle, die mich wie Dreck behandeln, aber es ist alles wieder gut. Ich muss ihm nur mehr vertrauen.« Sie grinste. »Mit einem so wunderbaren Mann wie Barry verheiratet zu sein, ist alles, wovon ich immer geträumt habe.«

»Du hast also gedacht, verheiratet zu sein wäre das erste Anzeichen für die Apokalypse des kleinen Mannes?« Ich zögerte. »Warte, mir fällt noch etwas Besseres ein. Gib mir nur eine Minute. Mein Hirn ist echt ausgebrannt.«

»Sarah! Barry mag dich jetzt! Ich dachte, ihr zwei wärt jetzt Freunde!«

Ich sah mich auf der belebten Straße um. Der Leibwächter hielt Abstand. Er versuchte, inkognito zu bleiben, obwohl es ihm klar sein musste, dass ich ihn schon entdeckt hatte. »Er mag mich nicht. Dein Mann beleidigt mich. Da ist irgendetwas an ihm. Er ist so …«

»Wundervoll, charismatisch und wundervoll?«, strahlte sie mich an.

»Du hast zweimal wundervoll gesagt. Und nein, ich dachte mehr an zwergenhaft und nervig.«

Sie schaute mich finster an.

Ich hob die Hände. »Aber du musst mit ihm das Bett teilen, nicht ich.«

Ihr Blick hellte sich auf. »Genau. Und weißt du was? Barry ist ein wahrer Sexgott.«

»Mir wird gleich schlecht.«

»Ich weiß, dass du nicht gern über solche Dinge sprichst, aber ernsthaft.« Sie schien zu beben. »Manchmal beißt er mir in den Nacken, wenn wir mitten dabei sind, du weißt schon… das ist so unglaublich. Bei diesem Mann klappen mir echt die Zehennägel hoch. Ich weiß echt nicht, wieso ich niemals auf die Idee käme, an seiner Liebe zu zweifeln!«

»Wo ist meine Spucktüte?« Ich verzog das Gesicht. »Warte mal einen Moment, ich muss kurz etwas klären.«

Ich drehte mich um und ging zielstrebig auf den Hünen zu, der den Unterhaltungsteil des Toronto Star vor sich hochhielt, um sein Gesicht zu verdecken. Er ließ die Zeitung sinken und sah gerade noch rechtzeitig, wie ich auf ihn zukam. Vor Überraschung riss er die Augen auf. Er hatte einen braunen Bürstenhaarschnitt und trug eine schwarze Lederjacke mit blauen Jeans, die er vermutlich in Groß und Stattlich kaufen musste.

»He, Sie«, sagte ich. »Wie heißen Sie?«

»Wie bitte?«

»Ihr Name. Sie haben doch einen Namen, oder?«

»Ich…« Er sah verwirrt aus. »Ich heiße…«

»Hören Sie zu, Kumpel. Ich hatte eine harte Woche, um es vorsichtig auszudrücken. Mir ist klar, dass Sie angeheuert worden sind, um ein Auge auf mich zu werfen, damit ich nicht umgebracht oder wieder in die Luft gejagt werde. Dafür bin ich dankbar. Aber ich will, dass Sie wissen, dass ich weiß, dass Sie da sind, und jetzt will ich wissen, wie Sie heißen.«

Er trat von einem riesigen Fuß auf den anderen.

»Äh …, Lenny, Ma’am.«

»Lenny«, wiederholte ich. Mein Leibwächter hieß Lenny. »Alles klar, Lenny. Danke. Sie machen Ihren Job bislang ganz ausgezeichnet. Ich lebe noch. Hurra. Weiter so. Meine Freundin und ich gehen auf einen Kaffee zu Starbucks. Kann ich Ihnen irgendetwas mitbringen?«

Er klemmte die Zeitung unter den Arm. »Nein… danke, Ma’am. Ich warte draußen.«

Ich ging zurück zu Amy, die beeindruckt ihre nachgezeichneten Brauen hob. »Wow. Du bist ja richtig energisch geworden. Sehr beeindruckend.«

»Danke. Und jetzt fordere ich dich energisch auf, nicht weiter über Thierry zu sprechen, nicht über dein Sexualleben oder über irgendetwas anderes, das bewirkt, dass ich mich vor das nächstbeste Auto werfen möchte. Ich brauche jetzt unbedingt Koffein.«

»Mmmmh. Und ich bin ganz heiß auf einen Brownie.« Sie rannte förmlich über die Straße ins Café.

Manche Vampire konnten nach wie vor feste Nahrung zu sich nehmen. So wie Amy. Sie war mit der Fähigkeit gesegnet, essen zu können, was auch immer sie wollte. Und ich? Ich hatte mich neulich von einem Maiskorn übergeben müssen. Bei Kaffee schien die Grenze zu sein.

Ich glaube, das kam daher, weil Amy nicht das Glück hatte, sich an Meisterblut gelabt zu haben so wie ich. Ähnlich wie Wein wurde Vampirblut umso wertvoller, seltener und kräftiger, je älter es war. Und Thierry war verdammt alt.

Wenn ich mich ein bisschen konzentrierte, konnte ich  ihn noch an meinem Mund spüren. Fühlen, wie ich mit meiner Zunge eine feuchte Spur auf seiner warmen Haut hinterlassen hatte. Wie meine Zähne an seiner Oberfläche geknabbert hatten.

Wie ich so viel getrunken hatte.

Wie sich mein Mund mit seinem dunklen, köstlichen Geschmack gefüllt hatte.

Ich blinzelte und schüttelte den Kopf, um wieder zu mir zu kommen.

»Kaffee!«, schrie ich mit leicht schriller Stimme. »Das heißt Espresso! Und zwar pronto!«
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Hast du die Schlange gesehen?«, fragte Amy, als wir das überfüllte Café betraten.

»Was hast du erwartet? Es ist Samstagnachmittag.« Ich sah mich um und merkte, wie die Klaustrophobie mich überkam, und zwar stärker als meine übliche kleine Paranoia. Wir waren von einer Menge von Leuten umringt, die ich nicht kannte. Die sich um Koffein und Biscotti drängelten. Wieso war ich heute noch mal vor die Tür gegangen?

Mein innigster Wunsch war ein Tisch für zwei.

»Oh, da ist ein Tisch.« Amy steuerte geradewegs auf einen Tisch am Fenster zu, der vor zwei Sekunden frei geworden war. Der Stuhl war noch warm. Und irgendwie klebrig.

»Hör zu«, ich wechselte auf den Stuhl neben mir und rutschte hin und her, bis ich bequem saß. »Ich will nicht  lange hier bleiben. Ich habe noch einiges zu tun. Zum Beispiel Mordanschläge zu vereiteln. Übrigens habe ich heute Abend eine Verabredung mit Thierry und brauche Zeit, um mich vorzubereiten.«

»Wie bereitest du dich denn auf eine Verabredung mit Thierry vor?«

Da ich noch nie eine »offizielle« Verabredung mit ihm gehabt hatte, war ich mir nicht ganz sicher. »Ein bisschen roter Lippenstift und eine beruhigende Meditations-CD vielleicht?«

Sie beobachtete die Schlange. »Es wird nicht lange dauern.«

»Das waren ihre letzte Worte.« Ich räusperte mich und dachte an die qualmenden Überreste meines bisherigen Lebens. »Warte, ich nehme das zurück. Das ist ein Satz, den ich nie wieder sagen möchte, nur für den Fall, dass er tatsächlich eintritt.«

Eine Frau stieß mit ihren ausladenden Hüften gegen meine Schulter, und ich sah zu ihr auf, um sicherzustellen, dass sie keine Waffen in ihrem Caramel-Macchiato versteckt hatte.

Mit meinem überraschend guten Vampirgehör – das zu meinem verfeinerten Geruchssinn passte – schnappte ich auch Unterhaltungen wie die über Bodypiercings zwischen der älteren Frau und ihrem deutlich jüngeren Freund an dem Tisch in der hinteren Ecke auf, die ich nicht wirklich hören wollte. Doch zwischen all den Gesprächsfetzen nahm ich plötzlich ein Geräusch wahr.

Das Geräusch kam von Amy. Aus ihrer Handtasche, um genauer zu sein. Sie langte hinein und zog ihr rosa Mobiltelefon hervor, das die Ursache für das merkwürdig Geräusch war, in dem ich jetzt eine Klingeltonversion von »I’m too sexy« von Right Said Fred erkannte.

»Hier ist Amy«, flötete sie in ihr winziges Gerät. »Wie?«

Sie lauschte eine Weile, und ich sah, wie der »Glückstrunkene-Amy-Schein« aus ihrem Gesicht verschwand.

»Ich verstehe. Na gut. Danke, dass du Bescheid gesagt hast. Nein, ich weiß das zu schätzen. Wirklich.« Sie klappte das Telefon zusammen und starrte darauf. »Diese widerliche Schlampe.«

»Welche widerliche Schlampe?«, wollte ich wissen. Amy war selten, um nicht zu sagen nie, so außer sich, dass sie jemanden mit einem Schimpfwort bedachte – eine Eigenschaft, die ich leider nicht mit ihr teilte. Ich hätte gar nicht gedacht, dass sie den Ausdruck »widerliche Schlampe« überhaupt kannte. Aber da hatte ich mich offensichtlich getäuscht.

»Meine Nachbarin.« Sie blickte auf ihr kleines, teures Gerät, als wäre es schuld an all ihren Problemen. »Diese  neugierige alte Hexe von Nachbarin.«

»Und? Was hat sie gesagt?« Ich warf einen Blick nach draußen zu Lenny, der gerade zwei Kindern mit ihren tödlich aussehenden Skateboards hinterherjagte.

Skateboards im Januar? Dagegen müsste etwas unternommen werden.

Sie ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. »Sie hat gerade Barry gesehen.«

»Oh, das tut mir leid für sie.«

Amy musterte mich scharf. »Ich bin noch nicht fertig. Sie behauptet, sie hätte ihn mit einer anderen Frau gesehen.«

»Deinen Barry.«

Sie nickte steif.

Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich so weit zu konzentrieren, dass ich sie verstehen konnte. »Tut mir leid, aber was soll Barry denn mit der anderen Frau gemacht haben?«

»Er hat mit ihr gesprochen. Ganz dicht an ihrem Ohr. Und sie haben sich angefasst.«

Bei dieser Vorstellung schüttelte es mich. »Das hat bestimmt nichts zu bedeuten.«

»Ja, natürlich. Es ist nichts.« Sie nickte eifrig. Und zog anschließend ihr hübsches Gesicht in Falten. »Woher willst du wissen, dass es nichts zu bedeuten hat?«

»Hör mal, wir reden hier schließlich von Barry.«

»Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber das heißt nicht, dass er kein unglaublich begehrenswerter Mann wäre, weißt du. Er hatte eine Menge Freundinnen über die Jahre.« Sie seufzte. »Die Frauen finden ihn unwiderstehlich. Er kann nichts dafür. Er ist charismatisch, ohne es zu wollen.«

Ich blinzelte. »Wenn du meinst. Aber ehrlich, ihr zwei seid frisch verheiratet. Wenn du also denkst, dass etwas faul ist…«

Sie nickte und sah auf einmal traurig aus. »Ich hatte ganz recht, mir Sorgen zu machen. Er betrügt mich.«

»Amy! Wie kannst du das sagen?« Ich schüttelte den Kopf. »Hast du nicht gerade noch draußen eine ›Barry ist so sexy‹-Hymne geträllert?«

Sie rutsche tiefer auf ihrem Stuhl. »Ich versuche allen weiszumachen, dass es mir gut geht. Dass ich eine wundervolle Ehe führe. Aber ich kann nicht mehr. Es ist alles  furchtbar, Sarah.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Ich habe befürchtet, dass so etwas passiert, es überrascht mich nicht.«

Ich nahm ihre Hand und drückte sie. So niedergeschlagen hatte ich Amy noch nie erlebt. Noch nie hatte sie eine Niederlage so schnell akzeptiert, ohne überhaupt um einen Mann zu kämpfen, auch noch um einen, den sie immerhin geheiratet hatte. »Womöglich ist deine Reaktion völlig unangemessen. Vielleicht steckt ja gar nichts dahinter.«

Eine Träne lief ihre Wange hinunter. »Ich bin ihm nicht weiblich genug. Ich habe dir vorhin doch erzählt, dass er ein sehr sinnlicher Mann ist. Er hat Bedürfnisse, die ich nicht befriedigen kann.«

Ich versuchte, meinen Schauder zu überspielen, indem ich ihre Hand noch fester drückte. »Sag so etwas nicht.«

»Ich dachte, er wäre der Richtige«, fuhr sie fort, »dass ich nach all den Jahren meinen Ritter in der glänzenden Rüstung gefunden hätte. Aber…« Sie schniefte, und ihre Stimme bebte. »Aber ich habe mir nur wieder einmal Liebeskummer eingehandelt.«

Ich beugte mich über den Tisch, um sie zu umarmen, bevor ich aufstand, um eine Serviette zu holen und sie ihr in die Hand drückte. »Hör mir zu, Amy. Barry mag ja viele schlechte Eigenschaften haben. Finde ich zumindest. Aber ich glaube wirklich nicht, dass er dich betrügt. Ich möchte, dass du glücklich bist. Hör zu, wenn dich das so aufwühlt, finde ich die Wahrheit heraus. Ich werde auch ganz behutsam vorgehen.«

Sie blinzelte mich an, und eine Träne fiel herunter auf ihre Wange. »Das würdest du für mich tun?«

»Natürlich. Ich freue mich, wenn ich deinem Mann in deinem Auftrag hinterherspionieren darf. Wozu hat man Freunde?«

»Ich bin dir echt dankbar.«

»Ach was, alles, was mich von meinem eigenen Sorgensumpf ablenkt, ist gut. Wenn ich fertig bin, kann ich dir bestimmt sagen, dass er niemals mit einer anderen Frau zusammen sein möchte. Selbst wenn ich unverändert Lust hätte, ihn zu erdolchen, weil er dich gleich bei der ersten Verabredung in einen Vampir verwandelt hat.«

Sie schmollte. »Ach, ich weiß nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ihr mögt eure Schwierigkeiten haben, aber ich glaube, Barry meint es ernst mit dir.«

Sie trocknete mit der Serviette ihre Tränen ab und nickte. »Ich hoffe, dass du recht hast.«

Ehrlich gesagt, hoffte ich das auch.

Amy ließ mich mit dem Auftrag am Tisch zurück, ihn gegen jeden zu verteidigen, der ihn uns wegnehmen wollte, und stellte sich am Ende der langen Schlange an. Ich blieb zurück und beobachtete aus dem Fenster Lenny, der von seinem Skater-Einsatz zurück war und jetzt vor dem Starbucks auf und ab patrouillierte, wobei er versuchte unauffällig zu wirken, was ihm gründlich misslang.

Es war gut zu wissen, dass er da war. Er wirkte zwar wie ein dumpfer Muskelprotz, aber er war immerhin ein Muskelprotz, der sich um mich kümmerte.

Fünf Minuten später warf ich einen Blick auf die Schlange am Tresen. Amy wartete noch immer und redete dabei mit wem auch immer an ihrem Mobiltelefon. Vielleicht war es Barry, Mr. Charismatisch, höchstpersönlich.

Es würde noch ein Weilchen dauern. Ich legte meinen Kopf auf meine Arme, um meinen müden Augen ein bisschen Erholung zu gönnen und meine Probleme kurz zu vergessen, fand mich aber selbst schnell im Traumland wieder.

 

Ich war allein im Midnight Eclipse. Die Stühle standen auf den Tischen, damit der Boden leicht gewischt werden konnte, während geschlossen war. Der lange, schwarz lackierte Bartresen schmiegte sich an die Wand. Rechts daneben lag die Bühne – sie war klein, aber doch groß genug für eine gute Show.

Ich bemerkte eine Hand auf meiner Schulter, die langsam und warm meinen Rücken hinunterglitt und auf meiner Hüfte liegen blieb, um mich zu sich umzudrehen.

»Sarah«, sagte Quinn, während er mich von oben bis unten musterte, bevor er mir in die Augen sah. Er lächelte, und ich konnte seine Reißzähne in dem gedämpften Licht des Clubs schimmern sehen. Er hatte sein dunkelblondes Haar zurückgekämmt und trug einen dunklen Anzug mit einem hellblauen Hemd darunter. Seine blauen Augen strahlten.

»Du solltest wissen, dass das nicht real ist«, erklärte ich ihm, »ich träume gerade.«

»Ja, ich weiß.« Er grinste noch breiter und zog eine Augenbraue nach oben. »Es ist allerdings interessant, dass du von mir träumst, findest du nicht?«

Dann presste er seine Lippen auf meine, während seine starken Hände weiter meinen Körper abtasteten und mich an sich zogen. Ich wehrte mich nicht. Meine Finger wanderten nach oben und fuhren durch seine Haare. Ich öffnete meine Lippen, bereit für diesen intensiven Kuss.

Nach einem Augenblick zog ich mich von ihm zurück. Ich war durcheinander, drehte mich wie in Zeitlupe um und blickte zur Bühne. Alle Lichter waren jetzt an und tauchten die Szenerie in grelles Licht, so hell, dass man kaum erkennen konnte, was dort oben vor sich ging.

Aber dann erkannte ich es.

Dort stand Peter, mit Augenklappe und allem. Der Vampirjäger, der mich umbringen wollte. Derjenige, den ich in Notwehr erschossen hatte. Aber nicht ich stand diesmal mit ihm auf der Bühne, so wie in jener schrecklichen Nacht, sondern Thierry.

Seine Miene war undurchdringlich und ausdruckslos. Doch nicht seine Augen. Diese unergründlichen Silberaugen sahen mich und Quinn an und waren voller Leid.

Peter trat ans Mikrofon. »He, du Miststück. Erinnerst du dich noch an mich? Ich hab dich nicht vergessen. Nicht im Geringsten.«

Eisige Finger krabbelten über meinen Rücken, und ich zitterte. »Du bist tot«, erinnerte ich ihn.

Er grinste. »Ja, das bin ich. Manche Dinge ändern sich. Aber einige ändern sich nie. Hast du wirklich geglaubt, du könntest einfach so davonkommen, nach dem, was du mir angetan hast? Eine ganze Welt von Leid wartet auf dich, Schätzchen. Ein ganzes Universum von Leid. Und es hat gerade erst angefangen.«

»Du hast es nicht anders verdient«, erklärte ich und merkte, wie in mir Schuld und Ärger gleichzeitig miteinander rangen. »Du hast versucht, mich umzubringen. Das war  alles, was du konntest – Vampire umbringen. Einfach aus Spaß. Versuch ja nicht, mir weiszumachen, du hättest geglaubt, wir seien alle Monster.«

»Niemand ist vollkommen, oder?« Er zuckte mit den Schultern. »Ganz tief in uns drin sind wir alle Monster, Schätzchen. Jeder von uns. Du musst dieses Monster akzeptieren. Das habe ich getan. Wenn du irgendetwas anderes glaubst, dann machst du dir selbst etwas vor.«

»Lass Thierry los.«

Peter fing an zu lachen. »Du glaubst wohl, dass du alles unter Kontrolle hast, was? Ihr seid alle Idioten. Und du«, er betrachtete Thierry, »du hättest dich umbringen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.«

»Peter«, ich ging ein paar Schritte auf die Bühne zu. »Du willst doch mich. Wieso lässt du ihn nicht gehen und nimmst mich stattdessen?«

Er starrte zu mir herunter. »Oh, ich bekomme meine Rache noch, Schätzchen. Und sie wird dich völlig unvorbereitet treffen. Du wirst es nicht im Entferntesten ahnen. Aber ich will nicht, dass du mich in der Zwischenzeit vergisst.« Sein Blick schweifte zu Quinn, dann wieder zu Thierry. »Zwei Männer, was? Du bist wohl ein echter Glückspilz?«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Fahr zur Hölle.«

Peter lachte jetzt noch lauter. »Wieso mache ich es nicht ein bisschen einfacher für dich?«

Er drehte sich um und versenkte einen Holzpflock in Thierrys Brust. Thierry schnappte nach Luft, und er fiel auf die Knie. Ich rannte zur Bühne.

»Thierry!« Ich langte hinauf, um sein Gesicht zu berühren.

»Es tut mir leid, Sarah…«, seine schmerzerfüllten Worte trafen mich wie Messer, »… es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen konnte.«

Und dann starb er direkt vor meinen Augen. Sein schönes Gesicht löste sich in nichts auf, sein Körper fiel in sich zusammen, bis nichts mehr von ihm übrig war als ein dunkler Fleck auf der Bühne. Ich hörte Peters Lachen. Quinn versuchte, mich in seine Arme zu ziehen, aber ich stieß ihn von mir.

Ich schüttelte den Kopf und merkte, wie mir die heißen Tränen die Wangen hinunterliefen. Und dann schrie ich auf …

 

»… NEIN!!!«

Ich wachte auf und sprang gleichzeitig hoch, wobei ich, weil der Traum so intensiv gewesen war, wild mit den Armen fuchtelte. Ich schlug gegen etwas und vernahm ein ersticktes »Uff«. Dann krachte es, und etwas platschte.

Mein Herz schlug heftig, und mein Atem ging stoßweise. Ich blickte mich um und versuchte immer noch, mich zu orientieren, wobei ich meine Hände weiterhin zu Fäusten geballt hatte. Bereit zu kämpfen.

Ich war im Starbucks. Es war nur ein Traum gewesen.

Nur ein Traum.

Ich gab einen großen Seufzer der Erleichterung von mir.

»Das war ein doppelter Espresso Macchiato, damit Sie es wissen«, verkündete eine weibliche Stimme. »Fünf Dollar, und jetzt ist er weg. Mein Gott, sehen Sie sich nur meine Schuhe an.«

Ich linste in die Richtung, aus der die Stimme kam. Eine  blonde Frau funkelte mich empört an. Ich sah nach unten. Neben ihren braungesprenkelten Manolos bildete sich eine mokkafarbene Lache auf dem Boden.

»Es tut mir so leid.« Meine Stimme bebte und klang ein bisschen heiser. Mein Herz schlug immer noch so heftig, dass ich es bis in meine Augen spüren konnte. »Ich kaufe Ihnen einen neuen. Kaffee, meine ich. Was die Schuhe angeht … etwas Mineralwasser sollte helfen, die Schuhe wieder sauber zu bekommen. Ist das Wildleder?«

Sie deutete mit einem Finger in meine Richtung. »Ihnen klebt da etwas im Gesicht.«

»Wirklich?« Ich tastete in meinem Gesicht herum und fühlte Papier. Ich zog es von meiner Stirn. Es war ein gelber Post-it-Zettel, auf dem in Amys Handschrift stand:

Musste los. Wollte dich nicht wecken, sah aus, als würdest du etwas Schönes träumen. Bis später … Amy

Sie hatte ein Post-it auf meine Stirn geklebt, während ich geschlafen hatte!

Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass dies zum ersten Mal passiert war.

Ich betrachtete das Mädchen. Sie war hübsch. Ungefähr Mitte zwanzig, mit langen Haaren, in denen dunkelblonde und platinblonde Strähnen einander abwechselten. Sie hatte sie zu zwei lockeren Zöpfen geflochten, die ihr über die Schultern hingen. Sie trug einen dreiviertellangen roten Ledermantel. Mit einem ihrer hochhackigen, beschmutzten Schuhe tippte sie ärgerlich auf den Fliesenboden.

Es waren schöne Schuhe.

Zu schade, dass sie jetzt ruiniert waren.

Mein Blick fiel auf den Tisch. Amy hatte mir meinen  Kaffee dagelassen. Leider kein Moccaccino. Es war ein großer normaler Kaffee, der meines Wissens schmeckte, als wäre er irgendwo zwischen Kolumbien und hier an ein paar Haselnüssen vorbeigeschrammt.

Ich nahm ihn, sah zu der wütenden Blonden und fühlte mich ziemlich dümmlich und wie benebelt von meinem Besuch im Albtraumland.

»Okay, dann.« Ich nickte. »War nett, Sie kennenzulernen.«

»Wir haben uns nicht kennengelernt.«

Ich lächelte und nickte noch einmal. Normalerweise die beste Art, mit einer unangenehmen Situation zurechtzukommen, kurz bevor man sich aus dem Staub machte.

Dann schnappte ich meine Taschen und Tüten und ging. Ich stieß die Tür von Starbucks auf und fühlte die kalte Luft in meinem Gesicht.

Lenny versuchte wieder, mir total unauffällig zu folgen. Er hielt genug Abstand, so dass ich ihn nach einer Minute gar nicht mehr bemerkte, während ich die Straße hinuntereilte.

»He!«, rief eine Stimme hinter mir. »Bleiben Sie stehen!«

Ich blickte über meine Schulter. Es war die Blondine. Oh, großartig. Wahrscheinlich wollte sie, dass ich ihre Schuhe bezahlte. Also, ich war ja nicht mit Absicht gegen sie geknallt. Ich ging weiter. Ich wollte nur zurück zu George. Dieser Traum hatte mich total aus der Bahn geworfen. Ich brauchte eine Pause, weit weg von den Jägern und genervten, mit Koffein vollgepumpten Modetanten.

Ihre Absätze klackten auf dem kalten Asphalt, als sie anfing, mir hinterherzurennen.

Ich bog um die nächste Ecke, stürmte durch eine kleine Gruppe warm angezogener Menschen, die über den Bürgersteig bummelte, und warf einen Blick über meine Schulter, während ich meinen unberührten Kaffee in den nächstbesten Mülleimer warf. Es war zu schwierig, ihn zusammen mit all meinen Taschen zu jonglieren. Obwohl mich die unangenehm helle Sonne ein bisschen ermüdete, half mir mein Vampirtempo – zusammen mit meinem bequemen Schuhwerk – recht flott vorwärtszukommen.

Aber die Moccaccino-Tante war nach wie vor noch hinter mir.

Als ich sie nach einer Weile immer noch nicht abgeschüttelt hatte, blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um. »Hören Sie zu, ich weiß nicht, warum Sie mich verfolgen, aber …«

Sie rutschte, als sie abrupt anhielt, keuchte ein bisschen und hielt eine Einkaufstüte vor sich. »Die haben Sie im Starbucks vergessen. Mann, Sie können vielleicht schnell rennen.«

Wo wir gerade über dümmlich sprachen … »Oh«, ich nahm ihr die Tasche ab. »Vielen Dank. Tut mir leid, dass ich nicht verstanden habe, was Sie wollten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Schon okay. Schöner Laden übrigens.« Sie hielt die entsprechende Tasche hoch.

Ich lächelte – mit geschlossenem Mund, um einer ahnungslosen Fremden nicht meine perlweißen Reißzähne zu präsentieren. »Zwei Seelen, ein Gedanke. Es tut mir wirklich leid wegen der Schuhe.«

»Um ehrlich zu sein, die sind schon ziemlich alt.« Sie blickte mit einem Seufzer auf sie hinunter. »Jetzt habe ich  wenigstens einen Vorwand, mir ein neues Paar zu kaufen. Was war überhaupt das Problem da drinnen? Verlieren Sie regelmäßig so die Kontrolle über Ihren Körper, oder war ich Ihr erstes Opfer?«

Ich verlagerte die Taschen in die andere Hand. »Ich bin eingeschlafen, während ich darauf gewartet habe, dass meine Freundin mit dem Kaffee zurückkommt. Ich habe schlecht geträumt und wachte auf, als ich wie ein Tintenfisch um mich geschlagen habe. Falls Tintenfische überhaupt um sich schlagen.«

»Sie haben Glück, dass Sie so leicht einschlafen können«, meinte sie.

»Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.«

Ich fühlte mich nicht wohl, so mitten auf der Straße am helllichten Tag. Es war nicht sicher. Möglicherweise beobachtete mich gerade ein Jäger und ersann eine Methode, die Schlächterin der Schlächter auf möglichst spektakuläre Art umzubringen, um dann anschließend damit seine Freunde zu beeindrucken. Ich hatte plötzlich die Vision von tausend winzigen Holzraketen, die durch die Luft auf die ahnungslose Sarah zuschossen. Oder vielleicht auch nur eine große. Egal, dies war kein guter Platz, um lange zu verweilen.

»Ich nehme mir jetzt ein Taxi«, erklärte ich ihr.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns eins teilen?« Sie sah zu den uns umgebenden Wolkenkratzern hoch und machte einen verwirrten Eindruck. »Es ist so schwierig, sich an alles hier zu gewöhnen.«

»Sind Sie nicht von hier?«

»Nein. Ich komme aus Florida.«

»Und was machen Sie im Januar in Toronto, wenn Sie aus Florida kommen?«, fragte ich. »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich jetzt lieber am Strand liegen.«

»Auch Strände können einem irgendwann mal zum Hals heraushängen.«

»Das ist doch verrückt.«

»Dann bin ich eben verrückt. Ich heiße übrigens Janelle. Janelle Parker.« Sie packte ihre Taschen auf die andere Seite, um mir ihre behandschuhte Hand entgegenzustrecken. »Du kannst mich Janie nennen.«

»Sarah«, antwortete ich, als ich ihre Hand nahm. Ich ließ den Nachnamen weg. Niemand musste meinen Nachnamen wissen. Das konnte mich in Schwierigkeiten bringen, und es spielte keine Rolle für die Personen, mit denen ich redete. Nein. Von jetzt an würde ich nur noch Sarah  sein. Ähnlich wie Madonna. Oder Cher. Oder Mary-Kate und Ashley.

»Willkommen in Toronto. Das ist eigentlich ein Name aus dem Cherokee und heißt ›Wir ruinieren dir deine Designerschuhe zur Begrüßung‹. Wo wohnst du?«

»Im Royal York.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Schick. Wie lange bleibst du in der Stadt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das hängt vom Geschäft ab, vielleicht ein oder zwei Tage. Vielleicht auch länger. Ich hab etwas Persönliches zu erledigen.«

»Hast du Familie hier?«

Als sie nicht gleich antwortete, sah ich sie von der Seite an. Sie leckte sich über die Lippen und blinzelte heftig.

»Um meine Familie muss ich mir keine Gedanken mehr  machen«, sagte Janie grimmig und schien dann ihren melancholischen Anflug abzuschütteln. Sie drehte sich zu mir um und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Man weiß einfach nie, was hinter der nächsten Ecke lauert, stimmt’s?«

Ich nickte. »Wenn das nicht wahr …«

Wir bogen in diesem Moment um die nächste Ecke, als mir – ironischerweise – eine Hand entgegenzuckte, meinen Mantel packte und mich in die Gasse zerrte. Ich schlug der Länge nach hin, und vor Überraschung blieb mir die Luft weg. Der Inhalt meiner Einkaufstüten verstreute sich auf dem Bürgersteig.

Etwas verdeckte die Sonne. War es eine Sonnenfinsternis? Ich blinzelte nach oben und fühlte mich benommen. Nein, keine Sonnenfinsternis. Es war ein Hüne von einem Mann, der vor der Sonne stand und meinen potenziellen Fluchtweg blockierte.

»Du bist Sarah Dearly, richtig?«, fragte er.

Meine tausend kleinen Raketen verschwanden und wurden durch das Bild eines riesigen Mannes ersetzt, der mich ohne Federlesens in eine Gasse zog, aus der Sicht der störenden Menschenmenge, die offensichtlich das Einzige war, das mich bis jetzt am Leben erhalten hatte.

Ja.

Ein spektakulärer Tod. Genau hier. Genau jetzt.

O Scheiße.
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Der Riese hatte ein Messer in der einen Hand. »Die Schlächterin der Schlächter. Ich bin dir den ganzen Tag gefolgt und habe nur auf diesen Moment gewartet. Ich bin ein sehr geduldiger Mann.«

Meine Augen weiteten sich und suchten die dunkle Gasse ab. Wo war Janie geblieben? Wo zum Teufel war Lenny? »Ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem. Kein Problem. Das passiert mir dauernd. Ist nicht weiter schlimm.«

»Das glaube ich nicht.«

»Willst du mein Geld?«, versuchte ich es noch einmal und straffte mich. »Hier. Nimm es.«

Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich will dein Geld nicht, Vampir.« Dann entdeckte er meine brandneue Handtasche. »Warte. Vielleicht nehme ich die. Dann habe ich einen Beweis dafür, dass ich derjenige war, der dich plattgemacht hat.«

»Hey, wie heißt du?«, fragte ich mit klappernden Zähnen. Vielleicht hatte er ja Lust, ein bisschen zu plaudern, so wie Chad, und ich konnte ein bisschen Zeit gewinnen.

»Halt die Klappe, Miststück.«

Vielleicht auch nicht.

Ich sah mich in der engen Gasse um. Es gab keine Türen, keinen anderen Fluchtweg. Wo war Lenny? Konnte er sich nicht wie Tarzan auf einer Liane herüberschwingen und mich retten?

Der Jäger kam noch näher und mit ihm sein Messer. Ein Silbermesser. Jeder Stich damit war für einen durchschnittlichen Vampir so tödlich wie ein Stich mit einem Holzschwert.

»Hey, Sarah! Alles okay?«, hörte ich Janie knapp hinter mir rufen.

Der Hüne entblößte seine gelben Zähne und drehte sich zu der Blondine um, fasste ihren Ledermantel und schubste sie in meine Richtung. Ich hörte etwas reißen.

Janie sah an sich herunter. Er hatte ihren Mantel an der Naht unter dem rechten Unterarm aufgerissen.

Sie funkelte ihn wütend an. »O nein, nun sieh dir das an! Erst meine Schuhe und jetzt auch noch mein Mantel?« Sie trat einen Schritt nach vor.

»Janie, er ist gefährlich…« Ich versuchte ihren Arm zu packen, um sie davon abzuhalten, eine Dummheit zu begehen, kriegte ihn aber nicht mehr zu fassen.

Janie bekam große Augen. »Er hat ein Messer.«

Er betrachtete es und drehte es, damit es im Licht funkelte.

»Ja, du Schlampe. Und ich weiß, wie man damit umgeht.«

»Gut zu wissen.« Sie drehte sich um und trat ihn direkt gegen die Brust. Er taumelte ein paar Schritte zurück, hustete, und sein Gesicht nahm einen schockierten Ausdruck an.

Mit einem schnellen Schritt war sie bei ihm. Er stieß mit dem Messer zu und erwischte die untere Ecke ihres Mantels, bevor sie auswich. Sie wirbelte herum und boxte ihn in den Magen. Er knurrte. Dann packte sie den Arm, der das Messer hielt, drehte ihn auf seinen Rücken und setzte ihr Knie auf seinen Ellbogen.

Ich hörte ein fieses Krachen und einen erstaunlich hohen Schmerzensschrei für so einen großen, Furcht einflößenden Mann. Das Messer fiel klappernd zu Boden.

Er starrte sie für ein paar Sekunden stumm an und drückte seinen gebrochenen Arm vor seine Brust. Dann drehte er sich um und rannte davon.

Ich glaube, er hatte Tränen in den Augen.

Während der ganzen unerwarteten Szene hatte ich an der kalten Mauer gestanden, den Mund so lange und so weit geöffnet, dass meine Reißzähne sich ganz trocken anfühlten.

Janie beugte sich vor und hob das Messer auf. Sie hauchte gegen die Scheide und polierte sie an ihrem zerrissenen Mantel. Dann sah sie mich an, und in ihren Augen schimmerte ein wilder, glühender Ausdruck, der sich jedoch schnell wieder in ein kühles Blau verwandelte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hasse Vampirjäger.«

»Heilige Scheiße!«, brachte ich heraus. »Ich glaube, das war das Beeindruckendste, das ich jemals gesehen habe. Wer bist du? Nikita?«

Sie zuckte wieder mit den Schultern und ließ das Messer in ihre Handtasche gleiten. »Das war noch gar nichts.«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Das war ganz sicher nicht nichts. Habe ich schon ›Heilige Scheiße‹ gesagt? Warte… hast du gesagt, dass du Vampirjäger hasst?«

»Sie sind einfach so… wahllos, verstehst du? Die meisten von ihnen zumindest. Bist du okay?«

Ich runzelte die Stirn. »Du bist mein anderer Leibwächter, stimmt’s?«

Sie lächelte. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

»Dann weißt du also, dass ich ein… ein…«

»Ein blutsaugendes Monster bist? Ganz recht.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Wieso hast du nichts gesagt?«

»Um mir diesen Spaß entgehen zu lassen?«

»Das nennst du Spaß?«

Sie zuckte die Schultern. »In gewisser Weise. Ich bin zwar nicht gerade begeistert über meine ruinierten Schuhe, aber ich werde sie einfach auf meine Spesenrechnung setzen. Übrigens, das ist tatsächlich schon der dritte Jäger, den wir heute zur Strecke gebracht haben. Dieser ist ein bisschen unangenehm nah gekommen, aber alles ist gut.«

»Der dritte?« Das musste ich erst einmal verarbeiten. »Du bewachst mich also nicht nur aus der Ferne wie Lenny? Sondern du nimmst lieber Kontakt zu der Person auf und kommst ihr nah?«

»Das war ein Fehler, zugegeben. Aber ich brauchte dringend einen Kaffee. Du warst diejenige, die den Kontakt hergestellt hat.«

Da hatte sie recht. »Wer hat dir beigebracht, so zu kämpfen?«

Sie hob ihre Einkaufstasche vom Boden auf. »Mein Bruder. Er stand auf diesen ganzen Kung-Fu-Quatsch. Er brauchte einen Sparringspartner, also hat er mir ein paar Griffe beigebracht. Er hat mich immer Grashüpfer genannt. Er war ein totaler Freak.« Einen Moment legte sich ein entrückter Ausdruck über ihr Gesicht, doch dann schüttelte sie sich und lächelte mich an. »Hör zu, du solltest jetzt wohl besser von der Straße verschwinden. Sosehr ich auch ein kleines Nachmittagstraining zu schätzen weiß, für heute  hatten wir genug Konfrontationen. Ich hab noch etwas anderes zu tun, aber Lenny wird dich sicher nach Hause bringen.« Sie drehte sich um, ging aus der Gasse und mischte sich unter die Fußgänger, als ob nichts gewesen wäre.

»Warte einen Moment.« Ich musste rennen, um sie einzuholen. Sie ging jetzt schneller. Ich schätze, wenn man einen Typen niedermachen konnte, ohne auch nur in Schweiß auszubrechen, setzte das einiges an Adrenalin frei.

Wenn ich mich so selbst verteidigen könnte, wäre ich wahrscheinlich gar nicht mehr auf Leibwächter angewiesen. Die Trainingsklassen, die ich mit Amy besucht hatte, kamen nicht annähernd an das heran, was ich gerade miterlebt hatte. Erstaunlich. Dieser Hüne war mindestens zweimal so groß wie Janie gewesen, und das ohne Absätze. Das war eindeutig ein Nachteil. Und zwar in diesem Fall für ihn.

»Weißt du«, setzte ich an, während ich hastig einen Plan entwarf und zugleich versuchte, zu laufen und meine Einkaufstüten zu jonglieren, ohne etwas zu verlieren. »Wenn du schon dafür bezahlt wirst, mit mir herumzuhängen, könntest du mir doch vielleicht ein bisschen Unterricht in Selbstverteidigung geben.«

Sie sah mich einen Moment an und nahm ihre Einkaufstasche dann in die andere Hand. »Du musst doch wissen, wie du dich selbst verteidigst, oder etwa nicht?«

»Na klar, deshalb habe ich ja dagestanden und mein ›Ich bin das Opfer‹-T-Shirt getragen, während du die Angelegenheit geregelt hast.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ich bin eigentlich keine Lehrerin. Aber, wie du schon sagst, ich bin sowieso da – ich könnte es machen, wenn du willst.«

»Gern.« Ich lächelte und hatte das Gefühl, das war die beste Idee des Tages. Ach was, des Jahrzehnts.

»Sarah!«, hörte ich jemanden rufen, drehte mich um und war überrascht, Quinn zu entdecken, der mir von der anderen Straßenseite aus zuwinkte.

Er trug eine dunkle Sonnenbrille, eine schwarze Lederjacke und hellblaue Jeans. Er strahlte so sehr, dass ich seine Reißzähne selbst auf die Entfernung erkennen konnte. Ich winkte zurück, und er kam über die Straße zu mir.

»Was zum Teufel macht der hier?«, sagte ich eigentlich mehr zu mir selbst. »Janie, ich möchte dir Quinn vorstellen.«

Ich drehte mich zu ihr um und stellte fest, dass sie gegangen war. Einfach weg. Verschwunden.

Ich runzelte die Stirn. Wo war sie geblieben?

»Was ist los?«, fragte Quinn, als er bei mir war. »Du siehst ein bisschen beunruhigt aus.«

Für einen Augenblick dachte ich an meinen Traum. Es war so echt gewesen. Beides, der Kuss von Quinn als auch der Mord an Thierry. Aber es war nur ein Traum gewesen.

Nur ein Traum.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. »So werde ich künftig wahrscheinlich häufiger aussehen. ›Beunruhigt‹ ist mein zweiter Vorname. Was machst du hier?«

»Ich habe dich gesucht.«

Ich nickte. »Sagt dir der Ausdruck ›Nadel im Heuhaufen‹ etwas? Wie hast du mich gefunden? Die Stadt ist groß.«

»Wenn ich mich anstrenge, kann ich eine Menge erreichen.« Er grinste. »Außerdem habe ich Amy vor einer Minute getroffen. Sie hat übermorgen Geburtstag, weißt du das?«

»Ja klar.«

»Mein Motel, von dem ich dir erzählt habe, ist gar nicht weit weg von hier. Es ist nicht schlecht, ehrlich. Ein Soda-Apparat unten in der Halle. Der totale Luxus.«

Ich mochte es überhaupt nicht zugeben, aber als er nicht in Toronto gewesen war, hatte ich Quinn richtig vermisst. Es waren nur ein paar Wochen gewesen, aber in der kurzen Zeit, die ich ihn kannte, hatte er eindeutig einen festen Platz in meinem Leben eingenommen. Und er hatte eine harte Zeit hinter sich. Ich muss zugeben, dass sie sogar noch schlimmer war als meine. Sein ganzes Leben hatte er unter der Fuchtel seines Vaters gestanden, war mit den anderen Jägern von Stadt zu Stadt gereist, um Vampire umzubringen.

Dann war er gegen seinen Willen selbst in einen verwandelt worden.

Und kurz vor seinem Tod hatte sein Vater ihm darüber hinaus gestanden, dass er selbst Quinns Mutter umgebracht hatte – und sie nicht von einem Vampir gekillt worden ist, wie er Quinn seit seiner Kindheit weisgemacht hatte.

Ja, Quinns Leben war ein einziges Lügengebäude. Und zur Krönung kam nun hinzu, dass er unter heftigen Gewissensbissen wegen seiner früheren Taten litt.

Trotz unserer Vergangenheit und all dem Leid konnte ich, als ich ihm so mitten auf dem Bürgersteig gegenüberstand, nur daran denken, wie es sich angefühlt hatte, ihn im Traum zu küssen.

Ich sollte nicht davon träumen, Quinn zu küssen. Nicht bei all dem, was sonst noch so los war.

Nein. Überhaupt nicht.

Ich schüttelte den Kopf, als wollte ich das Bild daraus verbannen, und sah mich noch einmal nach Janie um. »Es ist so merkwürdig. Ich habe gerade mit jemandem gesprochen, und auf einmal war sie verschwunden.«

»Wie weggezaubert?«

»Nein.« Ich runzelte die Stirn. »So, als hätte sie nur gewartet, dass ich ihr den Rücken zudrehe, damit sie mir entwischen kann. Da sie aber einer meiner Leibwächter ist, passt das nicht ganz zu ihrem Job. So nervig bin ich doch gar nicht, oder?«

»Ehrlich?« Sein Lächeln wurde noch breiter, dann verschwand es langsam und machte einem sorgenvollen Ausdruck Platz. »Leibwächter? Wieso brauchst du Leibwächter?«

Ich räusperte mich. »In erster Linie, damit ich nicht umgebracht werde.«

»Nein, ernsthaft.«

»Das war ernst gemeint.« Ich stellte meine Einkaufstüten einen Moment auf dem Bürgersteig ab und ließ meinen Blick über die Gegend wandern, um nach Janie und Lenny Ausschau zu halten. Keiner von beiden war irgendwo zu sehen.

Ich erzählte Quinn alles. Absolut alles, von den Gerüchten über Nicolais Angebot bis hin zu meiner verdammten Wohnungsexplosion und meinen verschwundenen Leibwächtern. Ich erzählte ihm ausführlich von allen Ereignissen und war schon von meinem Bericht völlig erschöpft, ganz zu schweigen davon, dass ich es tatsächlich erlebt hatte.

Nachdem alles heraus war, fühlte ich mich etwas besser. Es war wie Therapie.

Ich blickte Quinn an, um seine Reaktion abzuschätzen. Sein Gesicht war rot, und er wirkte angespannt. »Wieso läufst du hier auf der Straße herum? Du solltest dich irgendwo an einem sicheren Ort aufhalten, anstatt hier…« Er bemerkte meine Tüten. »Du gehst einkaufen? Wieso zum Teufel gehst du in solchen Zeiten einkaufen?«

Ich biss mir auf die Lippen. »Thierry hat mir seine Kreditkarte gegeben, damit ich mir ein paar neue Sachen kaufen kann, weil meine doch alle verbrannt sind.«

Sein Ausdruck verdüsterte sich, und er fluchte laut. »Dieser Hurensohn. Was zum Teufel denkt er sich dabei, dich all dem einfach so auszusetzen?«

Ich versteifte mich. »Also, erstens, niemand setzt mich irgendetwas aus. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

»Ach, tust du das?« Er sah mich finster an und atmete zischend aus. »Sarah, versteh mich nicht falsch, aber du bist eine totale Idiotin.«

Meine Augenbrauen schnellten nach oben. »Mann, wie sollte ich das bloß falsch verstehen?«

»Verdammt, Sarah. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich. Thierry macht sich offensichtlich nicht genug Sorgen.« Er blickte sich um. »Er ist ein echter Idiot. Und vielleicht sogar noch etwas Schlimmeres, wenn du mich fragst.«

»Was soll das heißen?«

»Der Grund, warum ich dich gesucht habe…«, er zögerte, ließ seinen Blick über die Gegend gleiten und beobachtete ein paar Leute, die an uns vorbeigingen, als wäre nichts Ungewöhnliches an uns. Er rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Allein in der letzten Woche hat es fünf höchst verdächtige Morde in Toronto gegeben. Blutleere Leichen. Bissspuren am Hals. Dieselben Tatspuren wie in ein paar anderen Städten, in denen ich in den letzten Wochen gewesen bin. Zwei von ihnen waren Jäger. Ich habe sie wiedererkannt, als ich mich letzte Nacht ins Leichenschauhaus geschlichen habe. Zwei waren Menschen. Einer war ganz sicher ein Vampir. Aber ein alter. Von dem war nicht viel übrig, nachdem der Bastard sein Mahl beendet hatte.«

Ich runzelte die Stirn. »Wieso habe ich davon gar nichts mitbekommen? Warte mal, du hast dich ins Leichenschauhaus geschlichen?«

»Die Polizei versucht die Sache aus der Presse rauszuhalten, solange sie keine Spur haben. Und offensichtlich haben sie keine. Und sie werden auch keine finden. Der Typ ist nämlich gut. Er läuft herum und nimmt sich, was immer er will, wann immer er will. Wahrscheinlich macht er das schon seit Hunderten von Jahren so.«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen, schon allein der Gedanke an so etwas Schreckliches bereitete mir Unbehagen. »Und du sagst, dass du deshalb nach mir gesucht hast?«

Er befeuchtete seine Lippen, bevor er fortfuhr. Ich konnte seine Augen nicht erkennen. »Wo war Thierry vorgestern Nacht?«

Ich lachte. »Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass er etwas damit zu tun hat.«

Quinn zuckte mit den Schultern. »Ursprünglich wollte ich mit ihm reden, um ihn zu fragen, ob er mich mit einigen seiner Informanten zusammenbringen könnte. Aber dann habe ich nachgedacht. Ich habe einige interessante Dinge über das lange Leben deines Freundes gelesen. Weißt du, er ist nicht immer ein Cranberrysaft trinkender Nachtclubbesitzer gewesen. Ich schließe einfach keinen Verdächtigen aus.«

»Ja, also, Columbo, vielleicht solltest du einmal diesen Nicolai überprüfen, der gerade erst in die Stadt gekommen ist. Thierry sagt, er sei ein älterer, gefährlicher Vampir. Er sieht ein bisschen verschlagen aus.«

»Oh, Thierry sagt das, ja? Na, dann muss es ja stimmen.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Ich werde dieses Gespräch nicht fortsetzen.«

»Also, war er vorletzte Nacht mit dir zusammen?«

»Das geht dich gar nichts an. Hör zu, Quinn, ich weiß, dass du nur helfen willst, aber Thierry ist ein guter Mann. Fast zu gut, wenn du mich fragst. Er hat Leibwächter angeheuert, damit mir nichts passiert, bis alles vorbei ist. Eine von ihnen hat sogar gesagt, sie würde mir ein bisschen Selbstverteidigung beibringen.«

Er winkte ab. »Vergiss die. Nimm mich als deinen neuen freiberuflichen Leibwächter.«

»Das würdest du tun?«

»Natürlich würde ich das.« Er sah die Straße hinunter, dann trafen sich unsere Blicke. Also, mehr unsere dunklen Sonnenbrillen. »Wenn du Thierry wirklich vertraust, genügt mir dein Wort, um ihn zu entlasten. Ich werde woanders forschen. Mal sehen, was ich herausfinden kann. Und wenn du ein bisschen Selbstverteidigung lernen willst, kann ich dir das beibringen. Das ist eigentlich das, was ich jetzt sowieso mache.«

»Also…«

»Ich glaube, das ist tatsächlich eine hervorragende Idee. Jedenfalls solange du dich unbedingt weiter in solch idiotische Situationen manövrierst…«

Ich runzelte die Stirn. »Idiotisch?«

»Lass es mich anders ausdrücken.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Dumme Situationen …«

Ich runzelte noch tiefer die Stirn. »He!«

»… dann solltest du wenigstens wissen, wie man sich verteidigt.« Sein Lächeln wurde breiter. »Und ich bin ein hervorragender Lehrer.«

»Du würdest mir also beibringen, wie man sich selbst verteidigt.«

Er war mit einem Schritt bei mir und streichelte mein Gesicht. »Natürlich würde ich das. Und wir können anfangen, wann immer du …«

Aus dem Nichts war Lenny aufgetaucht und schleuderte Quinn auf den Bürgersteig. Er zückte sein Messer und drückte es Quinn an den Hals.

»Lenny, nein!« Ich fasste seinen riesigen, pythonartigen Arm. »Er ist ein Freund von mir.«

Lenny lockerte den Druck der Klinge an Quinns Hals und hinterließ eine dünne rote Spur. Quinn fletschte seine Reißzähne, fauchte seinen Angreifer wütend an und warf ihn von sich ab, damit er aufstehen konnte.

Natürlich hatten wir für Aufsehen gesorgt. Passanten schlugen einen großen Bogen um uns und sperrten vor Schreck ihre Münder weit auf. Autos verlangsamten ihr Tempo, als sie an uns vorbeifuhren.

»Er hat Sie begrapscht«, erklärte Lenny.

Ich sah ihn finster an. »Er hat mich nicht begrapscht.  Und übrigens, wo waren Sie vorhin, als ich von dem Jäger in die Gasse gezogen wurde?«

»Ich … ich musste mal. Der Ruf der Natur.« Er berührte sein rechtes Ohr, und ich bemerkte, dass er einen von diesen winzigen Kommunikations-Knopfohrhörern trug. »Janie hat gesagt, es sei alles okay.«

Ich fühlte, wie Frust in mir aufstieg. »Quinn, ist alles okay?«

Quinn fasste sich behutsam an seinen verletzten Hals. »Hab mich noch nie besser gefühlt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du bereust es wahrscheinlich schon, nach Toronto zurückgekommen zu sein, was?«

Er riss seinen finsteren Blick von dem Leibwächter los und sah mich an, worauf sich seine Miene aufhellte. »Ganz und gar nicht. So ein Mist wie dieser macht das Leben doch erst interessant.« Er drehte sich wieder zu Lenny um. »Wenn du mich noch einmal anfasst, Arschloch, ist das deine letzte Heldentat gewesen. Und wenn du schon dafür bezahlt wirst, auf Sarah aufzupassen, kümmere dich gefälligst nicht um deinen eigenen Arsch. Wenn ihr etwas passiert, bekommst du es mit mir zu tun.«

Lenny grinste stupide. »Ach ja? Und wer zum Teufel bist du überhaupt?«

»Was ich bin, hängt ganz von meiner Laune ab. Und gerade jetzt ist mir danach, zu deinem schlimmsten Albtraum zu werden.«

Lenny zog die Augen zusammen. »Komisch, auf mich wirkst du eher wie ein Niemand.« Er sah mich an. »Ma’am, es ist wohl das Beste, wenn ich Sie nach Hause bringe. Ich rufe ein Taxi.«

Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern trat zur Seite, vielleicht, um uns ein bisschen Privatsphäre zu lassen.

Ich warf Quinn einen Blick zu. »Ich fahre jetzt lieber zu George zurück. Da wohne ich zurzeit. Es geht mir gut.«

Er sagte nichts, stattdessen nickte er steif, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Hör zu«, sagte ich nach einem Augenblick. »Kümmere dich nicht um Lenny. Er ist nur ein Freak.«

Quinn schnaufte. »Lenny? So heißt der?« Er schüttelte den Kopf und seufzte, ein langes Ausatmen, das in der kalten Luft vor ihm gefror. »Aber er hat trotzdem recht, weißt du.«

»Womit?«

»Dass ich ein Niemand bin.«

»Was faselst du denn da?«

Er schwieg einen Moment. »Ich habe es verdient. Ich …« Er fuhr sich abwesend mit der Hand über den Mund. »Ich dachte, nach Toronto zurückzukommen und diese Morde aufzuklären, würde mir wieder eine Aufgabe geben, aber ich bin einfach … Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.«

Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Kommst du klar?«

»Womit? Damit, dass ich jetzt ein bisschen längere Zähne habe?« Er atmete bebend ein. »Das kriege ich schon hin.«

»Es gibt kein Heilmittel gegen das, was uns quält, weißt du?«

Quinn hatte mit mir zusammen das Heilmittel gegen Vampirismus versucht zu finden. Leider war die Spur tot  gewesen. Und zwar richtig tot. Und unser großer Traum war schlagartig geplatzt.

»Nein, wohl nicht. Also haben wir keine Wahl, oder?«

»Nein, haben wir nicht.«

Er rückte seine Sonnenbrille zurecht und schaffte es, mich ein bisschen anzulächeln. »Das ist der Grund, warum die Leute finden, wir passen so gut zusammen. Wir haben eine Menge gemeinsam, du und ich.«

»Das stimmt wohl.«

Er sah mich streng an. »Deshalb will ich nicht, dass du irgendetwas Dummes anstellst und dich umbringen lässt. Hast du mich verstanden?«

Das Taxi hielt am Straßenrand. Lenny baute sich mit verschränkten Armen neben mir auf.

Quinn half mir, alle meine Tüten auf dem Rücksitz zu verstauen. Ich wollt gerade einsteigen, da nahm er meine Hand, um mich zurückzuhalten.

»Sarah…« Er unterbrach sich und sah mich einen Augenblick so intensiv an, dass ich dachte, er würde mich beißen.

»Ja?«

»Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich nicht wie ein Niemand. Ich will, dass du sicher bist, Sarah, egal wie. Ich verspreche dir, dir ein paar Tricks zu zeigen, mit denen du jeden Mann flachlegen kannst.« Ein Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Okay, das war ein bisschen missverständlich. Ich wollte natürlich sagen, ich bringe dir ein paar Selbstverteidigungstaktiken bei.«

Ich nickte ein bisschen zu schnell, und trotz der Kälte spürte ich, wie meine Wangen heiß wurden. »Natürlich.  Selbstverteidigung. Kung-Fu und all das. Ich hab schon verstanden, was du meintest.«

»Gut.«

Ich nickte wieder. »Okay, wir sehen uns bald, Quinn.«

Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste sie, und mir rieselte ein Schauer durch meinen Körper.

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte er. Dann drehte er sich um und ging.

Ich ließ mich auf den Rücksitz des Taxis plumpsen. Mannomann, ich steckte echt in der Klemme.
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Thierry hat angerufen«, verkündete George, als ich nach Hause kam. »Du hast dein Mobiltelefon vergessen.«

»Was?«, fragte ich zu zerstreut und nervös von der Begegnung mit Quinn und dem Versuch, mich gleichzeitig auf den restlichen Nachmittag zu konzentrieren.

George lag auf dem Sofa. Barkley hatte sich neben ihn drapiert. Sie sahen sich Was man nicht tragen sollte im TV an. »Er hat gesagt, er erwartet dich um halb sieben im Club. Oh, und deine Versicherungsagentin hat angerufen. Ich habe ihre Nummer irgendwo aufgeschrieben.«

»Im Club?« Ich runzelte die Stirn. Thierry wollte sich im Club mit mir auf ein Rendezvous treffen? Ich hatte glatt auf etwas Ausgefalleneres gehofft.

George beäugte meine Einkaufstaschen. »Hast du mir auch etwas mitgebracht?«

Ich ließ meine Tüten an der Eingangstür fallen. »Nein. Tut mir leid. Aber ich habe ein großartiges schwarzes Kleid für meine Verabredung mit Thierry gefunden.«

»Deshalb triffst du ihn im Club? Zu einem Rendezvous?« George sah mich mit unverhohlener Neugier an.

»Na und?«

Er blickte kurz auf den Fernsehschirm, als die Kandidatin, die neu gestylt wurde, wegen ihrer abgeschnittenen Haare flennte, als würde die Welt untergehen. »Entschuldige bitte, aber gibt es nicht wichtigere Dinge, um die du dich derzeit kümmern musst?«

Ich blinzelte. »Könntest du dich vielleicht genauer ausdrücken? Ich muss mich gerade um so vieles kümmern, dass ich schon ganz vergesse, mich überhaupt um etwas zu kümmern.«

Er blinzelte ebenfalls. »Ich meine, du solltest dich um mich kümmern. Mit mir herumhängen. Vielleicht erinnerst du dich noch, dass ich total depressiv bin, weil ich kein Liebesleben mehr habe?«

Ich musste beinahe lachen. Beinahe. »Natürlich. Es tut mir wirklich leid, George. Ich war wohl etwas abgelenkt, weil meine Wohnung in die Luft geflogen ist. Das hat mein Leben so durcheinandergebracht, dass ich ganz vergessen habe, wie einsam dein Samstagabend sein würde.«

»Schon verziehen. Aber ich habe morgen Abend auch noch frei, falls du Lust hast, etwas zu unternehmen.« Er richtete sich auf dem Sofa auf, damit er mich besser sehen konnte. »Sag mal, ist Quinn noch zu haben?«

»Wie bitte?«

»Ich würde mit ihm ausgehen, wenn er Interesse hätte.«

»Quinn ist nicht schwul.«

Er warf mir ein wissendes Lächeln zu. »Gib mir nur ein bisschen Zeit.«

Ich nickte. »Und hiermit ist das Gespräch beendet.«

»Nicht dass ich mich zwischen euch drängen wollte. Ernsthaft, Schätzchen, es ist einfach nicht fair uns anderen gegenüber, dass du gleich zwei scharfe Männer mit Beschlag belegst.«

»Wie bitte?«

»Ich meine die Art, wie du gestern über den armen Kerl hergefallen bist, nur um Thierry eifersüchtig zu machen. Einfach schamlos.«

Ich merkte, wie ich rot wurde. »Ich habe nicht versucht, Thierry eifersüchtig zu machen.«

»Klar. Falls du dem armen Quinn wieder das Herz brichst, werde ich jedenfalls zur Stelle sein und ihm helfen, die Stücke sorgfältig wieder zusammenzusetzen.«

Ich runzelte die Stirn. Ich hatte letzte Nacht nicht versucht, Thierry eifersüchtig zu machen. Wirklich nicht. Das war einfach lächerlich.

Oder vielleicht doch nicht?

Zeit, das Thema zu wechseln.

»Amy glaubt, Barry würde sie betrügen. Das hat sie mir heute erzählt.«

George streckte und verbog sich, um mich anzusehen. »Was du nicht sagst.«

»Doch. Aber ich bin sicher, dass es nicht stimmt. Wenn ich seine Unschuld beweisen kann, wird er mich möglicherweise nicht mehr ganz so hassen. Ich werde mich der Sache morgen widmen. Kannst du dir vorstellen, dass da etwas dran ist?«

Er nickte langsam. »Natürlich kann ich das. Barry ist zweifellos charismatisch.«

Ich rümpfte die Nase. »Im Ernst?«

»Nicht so charismatisch wie Thierry, aber ich nehme an, das weißt du bereits. Auch wenn ich überrascht war, dass er nicht hier war, als ich heute Morgen aufgestanden bin.«

Ich scharrte verlegen mit den Füßen. »Er musste gehen.«

»Offensichtlich.«

»Ich kenne ihn jetzt seit zwei Monaten, und ich habe das Gefühl, nichts von ihm zu wissen. Das ist ein Grund für unsere Verabredung heute Abend. Ich will so viel wie möglich über ihn erfahren.«

George schnappte die Fernsehzeitschrift und blätterte darin herum. »Er ist sehr eigen mit seiner Vergangenheit, weißt du.«

»Ich weiß. Aber …«

»Manchmal musst du dich mit dem zufriedengeben, was die Leute freiwillig von sich preisgeben. Wenn du zu tief bohrst, stößt du eventuell auf etwas, das du lieber nicht wissen willst. Das klingt oberflächlich, aber so bin ich nun mal. Ich meine, sieh mich und Barkley an. Ich habe beschlossen, ihn zu tolerieren, weil ich weiß, dass du ihn magst.«

Ich lächelte sie beide an. »Ihr seht aus, als hättet ihr es richtig kuschelig zusammen.«

George beugte sich vor, um Barkleys Kopf zu kraulen. »Ich mag keine Hunde.«

»Ja, rede dir das nur ein, du Hundeliebhaber.«

Er warf mir einen Blick zu. »Oh, übrigens, jemand hat vorhin versucht, etwas für dich abzugeben, aber es war keiner hier. Er hat einen Zettel hinterlassen, dass er morgen  wiederkommt. Am Sonntag? Wer liefert denn sonntags aus?«

Ich erstarrte. »Wer war das? Was wollten sie denn liefern? Hat es getickt? Hat der Bote wie ein Jäger ausgesehen?«

Er zuckte die Schultern. »Ich habe nicht so genau aufgepasst. Du wirst wirklich ein bisschen paranoid, Sarah.«

»Paranoid«, wiederholte ich. »Paranoid ist nur ein anderes Wort für vorausschauend, mein Lieber.«

»Wenn du meinst.«

Ich holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Also gut. Wenn das für dich okay ist, mache ich mich jetzt für mein Rendezvous fertig.«

Er wedelte lässig mit der Hand. »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber erinnere dich an meine Worte. Versuch nicht zu sehr, in Thierrys Angelegenheiten herumzuschnüffeln. Selbst wenn er nicht so wirkt, ist er ziemlich alt und ziemlich eingefahren. Alte Männer sind recht empfindlich, was ihre Intimsphäre angeht.«

»Das merke ich mir.«

Ich brachte die Taschen in mein Interimsschlafzimmer und untersuchte meine Beute der heutigen Shopping-Tour. Alles in allem waren die Errungenschaften zufriedenstellend, auch wenn sie nicht annähernd den Inhalt meines alten Kleiderschranks ersetzen konnte. Mein Gott, darum würde ich noch lange, lange trauern, und über alles andere, das ich verloren hatte – insbesondere meine Scherbe. Jemand würde dafür bezahlen, und zwar nicht in Geldwert.

Ich hatte etwas Besonderes gekauft, das ich heute Abend tragen konnte, auch wenn die Aussicht etwas ernüchternd  war, dass wir uns lediglich im Haven trafen, und das nur eineinhalb Stunden, bevor es für alle Vampire öffnete.

Ich war nicht sicher, ob ich nach diesem schrecklichen Traum in nächster Zeit überhaupt einen Fuß in irgendeinen Club setzen wollte. Ich wusste zwar, dass davon nichts real war, aber zu sehen, wie Thierry direkt vor meinen Augen erstochen wurde, hatte mich bis ins Mark erschüttert. Und mein Herz war sowieso schon erschüttert. Ich wünschte, ich könnte Peter ein für alle Mal vergessen. Ich musste mich nicht schuldig fühlen für das, was passiert war. Er hatte es verdient. Und es war Notwehr gewesen – die Frage hatte gelautet: er oder ich.

Allein bei der Erinnerung daran schüttelte es mich.

Thierry hatte sich um die Leiche gekümmert. Eigentlich um alle Leichen. Er hatte gute Kontakte in so ziemlich alle Richtungen, so dass er, wenn etwas erledigt werden musste, praktisch nur sein silbernes Mobiltelefon aufzuklappen brauchte und irgendjemanden anrufen musste, der ihm bei seinem aktuellen Problem helfen sollte.

Genau so wie er letzte Nacht mit diesen Kontaktleuten über sein jüngstes Problem gesprochen hatte: Mich.

Ich seufzte. Wahrscheinlich hielt er mich lediglich nur für ein großes Ärgernis.

Ich wühlte das schwarze Kleid heraus, das ich bei meinem Einkaufsbummel erstanden hatte – ein kleines Schwarzes, das schick und elegant wirkte und zugleich so tief dekolletiert und sexy war, dass ich es niemals in Anwesenheit meiner Mutter tragen würde.

Vielleicht war es falsch, nach allem, was passiert war, auf meiner Verabredung mit Thierry zu bestehen. Ich meine,  es war noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, dass meine Wohnung und all meine Habe in Flammen aufgegangen waren. Ich glaube, wenn mir das als normale Büroangestellte passiert wäre, sähe ich die Dinge effektiv anders. Anstatt am nächsten Tag einen Einkaufsbummel zu machen, würde ich wahrscheinlich zusammengekauert in einer dunklen Ecke hocken und mich manisch vor- und zurückwiegen. Und vielleicht auch noch dabei sabbern.

Aber ich sabberte nicht. Es war ein echtes Wunder.

Vielleicht stand ich jedoch nach wie vor unter Schock. Genau, das war’s.

Trotzdem wollte ich Thierry sehen. Ich konnte wirklich nicht warten. Ich wollte Zeit mit ihm allein verbringen und ihm zeigen, wie sehr ich ihn begehrte.

Und nicht nur das. Ich brauchte Antworten. Ich hatte so viele Fragen – zu ihm, zu uns, zu Nicolai, zu den Jägern, überhaupt zu allem. Und ihn für mich allein zu haben, ohne dass er von irgendetwas abgelenkt wurde, dürfte genau das richtige Rezept sein, um etwas in Erfahrung zu bringen, was mich froh stimmen und am Leben erhalten würde.

Yep! Beziehungsprobleme und Mordgeschichten. Der romantische Abend konnte beginnen!

Letzten Endes gab es wohl sowieso nur eine Person, die mein Leben beschützen konnte. Und das war ich. Hm. Und Lenny möglicherweise. Immerhin hatte er ein imposant großes Messer.

 

Lenny setzte mich kurz nach halb sieben am Haven ab. Er sagte, er würde zurückkehren und die Tür bewachen, nachdem er sich einen Burger zum Abendessen besorgt hätte.  Ich hatte Janie seit dem Vorfall am Nachmittag nicht mehr gesehen. Ich besaß einen Ersatzschlüssel zum Club, mit dem ich jetzt die unauffällige Eingangstür aufschloss.

Ich trug mein neues Kleid (das offen gestanden etwas kratzte) unter einem neuen schwarzen Ledertrenchcoat und schwarze Pumps mit zehn Zentimeter Absätzen, die ich von Amy geliehen hatte. Schwarz. Das war mein Thema des Abends. Aber es sah nicht so aus, als wäre ich in Trauer. Es gab nicht viele Leute, die ein so tief ausgeschnittenes Kleid zu einer Beerdigung tragen würden, es sei denn, sie wären die Zwanzig-plus-x-Witwe eines neunzigjährigen Milliardärs, der gerade ins Gras gebissen hatte.

Sobald ich den dunklen Club betreten hatte, pellte ich mich aus meinem Mantel und hängte ihn mir über den Arm. Bevor man den Gastraum betrat, musste man durch einen kleinen Flur gehen. Dort hielt sich normalerweise Angel, unser Türsteher, auf. Ich marschierte durch den Flur und eine weitere Tür und boom … willkommen im Haven.

Einem dunklen und leeren Haven.

Ich runzelte die Stirn. Hatte George etwas falsch verstanden? Sollte ich wirklich hierherkommen? Normalerweise tauchte frühestens um acht Uhr jemand auf, um alles vorzubereiten, damit der Club um neun Uhr geöffnet werden konnte. Jetzt war es hier total ruhig und leer.

Dann entdeckte ich etwas in der hintersten Ecke. Kerzen. Ein ganzes Meer von Kerzen! Sie standen um den Tisch herum, an dem Thierry normalerweise saß, wenn er nicht in seinem Büro war, und spendeten warmes, flackerndes Licht.

Auf dem Tisch stand eine Vase mit zwei roten Rosen. Ein  silberner Kühler hielt eine Flasche Champagner bereit, und auf dem weißen Tischtuch funkelten zwei Champagnerkelche.

»Sarah. Schön, dass du meine Nachricht erhalten hast.« Bei Thierrys tiefer Stimme überlief mich ein Schauer von Kopf bis in die Zehenspitzen.

Ich drehte mich zu ihm um und hielt die Luft an, weil er so groß, so dunkel und so wundervoll war. Die Erinnerung an den Kuss von heute Morgen stieg in mir hoch, in Breitwand-Technicolor, und zwar der nicht jugendfreie Ausschnitt.

Ich lächelte. »Hallo.«

Er sah sehr ernst aus. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich habe heute versucht, dich mobil zu erreichen, aber ich hatte ständig George dran.«

»Ich weiß. Tut mir leid. Mir geht es gut.«

Sein Blick wanderte an mir herunter, dann wieder zurück zu meinem Gesicht. »Neues Kleid?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Da es nicht aus Asche besteht, muss ich die Frage wohl mit Ja beantworten. Gefällt es dir?«

»Ich glaube, es ist mein Geld wert.«

»Obwohl du keine Ahnung hast, wie viel es gekostet hat, nehme ich das mal als Kompliment.«

»Weise Entscheidung. Bitte, setz dich.«

Ich sah auf den Tisch, während ich mich in die Nische gleiten ließ. »Das ist wunderschön.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich eigentlich in etwas Extravaganteres ausführen, hatte aber das Gefühl, dass dies momentan der sicherste Ort wäre.« Er setzte sich  mir gegenüber. Das Kerzenlicht spiegelte sich weich in seinen silberfarbenen Augen.

»Wir haben also anderthalb Stunden Zeit, bevor der Laden aufmacht?«

Er schenkte mir ein Glas Champagner ein. Ich bemerkte, dass sein Glas bereits mit seinem Lieblingsgetränk gefüllt war – Cranberrysaft. »Ist das Zeit genug?«

»Das kommt drauf an.« Ich lächelte. »Du hättest mich letzte Nacht ruhig wecken können.«

Er zuckte mit den Schultern. »Du hast so friedlich geschlafen. Und nach dem Schock brauchtest du Ruhe.«

»Ich hätte für dich eine Ausnahme gemacht.« Ich gab meiner Unsicherheit einen Tritt, streckte meine Hand über den Tisch und verschränkte meine Finger mit seinen. »Darauf kannst du wetten.«

Er hob eine Braue. »Ich muss zugeben, dass ich mit dem Gedanken gespielt habe. Aber nachdem ich einige Zeit deinem Schnarchen gelauscht hatte, habe ich beschlossen, dich nicht zu stören.«

Ich sah ihn scharf an. »Meinem was?«

»Deinem Schnarchen.« Er lächelte amüsiert. »Nur ein leises Geräusch. Eher ein Schnorcheln.«

»Ein Schnorcheln?« Meine Wangen brannten.

Er nickte. »Du musst dich dafür nicht schämen. Es ist ganz bezaubernd.«

Ich merkte, wie meine Sexy-Kleid-Stimmung von mir abrutschte wie Spiegeleier aus einer Teflonpfanne. »Ich  schnorchle nicht.«

»Doch. Tust du.« Seine Augen funkelten belustigt, und als ich ihm einen bösen Blick zuwarf, amüsierte er sich nur  noch mehr. Also gut, ich war wohl der Witz des Abends. Und eventuell war ein Typ, der sich über meine unbewussten Körpergeräusche amüsierte, gar nicht so schlimm, falls ich es schaffte, meine Scham zu überwinden. Ich schnarche nicht. Jedenfalls bin ich fest davon überzeugt.

Die Belustigung verschwand aus seinem Blick. »Vielleicht hätten wir uns dieses Rendezvous für eine bessere Gelegenheit aufheben sollen. Wenn du lieber gehen möchtest, verstehe ich das vollkommen.«

»Es ist alles gerade ein bisschen verrückt«, stimmte ich zu. Ich nahm mein Champagnerglas. Ich hatte nie wirklich etwas übrig für dieses Zeug. Ähnlich wie Kaviar. Aber ich konnte wunderbar so tun als ob. »Es war meine Idee, und ich stehe dazu. Sollen wir auf irgendetwas anstoßen?«

Er hob seinen Cranberrysaft. »Worauf du willst.«

»Okay.« Ich überlegte einen Moment. »Auf die Zukunft. Auf dass sie voller sechshundert Jahre alter Vampire sei, die mich ausnahmsweise aufwecken, wofür ich sie dann entsprechend belohne.«

»Du kennst wohl viele sechshundert Jahre alte Vampire?«

»Eine Lady hat ihre Geheimnisse.«

Er lächelte und stieß sein Glas gegen meins. »Dieser Toast ist auf jeden Fall richtig.«

Ich lächelte in mich hinein. Womöglich war diese Verabredung am Ende doch eine gute Idee. Ich trank einen großen Schluck Champagner. Er schmeckte gar nicht so schlecht. Sicher war das Zeug, das ich früher getrunken hatte, nicht das richtige gewesen. Ich schielte auf die Flasche. Roederer Cristal. Eine Flasche kostete Hunderte von Dollar. Hing vom Jahrgang ab. Ja, so etwas hatte ich definitiv vorher noch nie  getrunken. Das war die Art Alkohol, um die zu kämpfen es sich lohnte.

Was mich auf eine Idee brachte. Und wenn ich daran dachte, sollte ich es am besten sofort ansprechen.

Ich stellte mein Glas auf den Tisch. »Thierry, kennst du dich zufällig mit Selbstverteidigung aus? Karate oder Kung-Fu oder so etwas?«

Er betrachtete mich einen Augenblick. »Wieso fragst du?«

»Ich überlege, ob ich Selbstverteidigung lernen sollte. Ich habe eine Weile darüber nachgedacht, und letztlich… glaube ich, dass es der einzige Weg ist, wie ich mich da draußen sicher fühlen kann, nach dem, was da los ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Am sichersten ist man, wenn man irgendwo bleibt, wo man sicher ist. Jetzt hast du ja die Leibwächter. Das sollte reichen. Selbstverteidigung zu lernen macht nur Sinn, wenn du dich weiterhin in gefährliche Situationen begibst.«

Ich zuckte die Schultern. »Das kommt vor. Manchmal kann man das nicht verhindern. Quinn hat gesagt, er würde es mir beibringen, aber…« Ich räusperte mich. »Könnte ich noch ein bisschen Champagner bekommen?«

»Ach, hat Quinn das?« Er schenkte mir nach, aber sein Blick wich nicht von meinem Gesicht. »Du hättest mir sagen können, dass du mit Quinn in Kontakt standest, seit er die Stadt verlassen hatte. Und dass du ihm verraten hast, wo der Club ist.«

Aus irgendeinem Grund konnte ich ihm nicht in die Augen sehen. Wieso hatte ich ein schlechtes Gewissen? »Warum ist das wichtig?«

»Er hat Verbindungen zur Gruppe der Jäger. Auch wenn er nicht mehr in engem Kontakt zu ihnen steht, heißt das nicht, dass sie nicht jeden seiner Schritte überwachen.«

Ich seufzte. »Du bist so ein Schwarzseher.«

Er zog die Brauen nach oben. »Ein Schwarzseher?«

»Ja. Du plusterst stinknormale Situationen unverhältnismäßig groß auf. Du weißt doch, dass Quinn ein schwieriges Leben hatte.«

Er nickte, aber seine Miene war kalt. »Ja, der arme Junge. Er hatte so ein schweres Leben an der Seite seines reichen, massenmordenden Vaters, mit dem er jede wache Minute Vampire getötet hat, während diese um Gnade flehten. Und jetzt hat er in dir eine erstklassige Anwältin. Der arme Quinn.«

»Er bedauert seine Vergangenheit.«

Thierry trank von seinem Cranberrysaft. Er hielt das Glas so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich finde halt nicht, dass ein Monat ausreicht, dieses Jahrzehnt seiner früheren Missetaten wiedergutzumachen.«

»Wie viel Zeit müsste denn deiner Meinung nach vergehen? Ein Jahrzehnt? Ein Jahrhundert?«

»Manchmal reicht eine Ewigkeit nicht aus.«

Ich betrachtete seinen angespannten Gesichtsausdruck. »Das klingt, als würdest du aus persönlicher Erfahrung sprechen.«

Er sah mich einen Augenblick an, sagte aber nichts. Mir fiel wieder ein, was George mir vorhin geraten hatte. Wenn du zu tief bohrst, stößt du vielleicht auf etwas, das du lieber nicht wissen wolltest.

Dieses Rendezvous lief absolut schief. Ich musste die  Kurve kriegen, solange das noch ging, und noch mal von vorn anfangen. Konzentrier dich, Sarah, sagte ich mir. Kein Wort mehr über Quinn. Eindeutig ein heikles Thema.

»Wollen wir das Thema wechseln?«, schlug ich vor und rang mir ein Lächeln ab, nachdem einen Moment unangenehme Stille geherrscht hatte.

»Ein hervorragender Vorschlag.«

»Was ist deine Lieblingsfarbe?«

Er sah mich verdutzt an. »Meine Lieblingsfarbe?«

Ich zuckte die Schultern. »Es ist doch ein anderes Thema oder etwa nicht?«

»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt eine Lieblingsfarbe habe.«

»Ich tippe auf Schwarz. Du trägst es ziemlich oft.«

Er sah an seiner Kleidung hinunter – schwarzes Hemd, schwarzes Jackett, schwarze Hose. Alles Designerware und extra angefertigt, damit sie sich perfekt an seine große, schlanke Figur schmiegte. »Es passt alles zueinander.«

Ich nickte. »Du wählst also Schwarz, weil du eine Schwarzseher-Garderobe haben willst?«

»Warum sonst?«

»Es steht dir.«

»Findest du?«

»Ja, es verleiht dir diesen leicht unheimlichen, aber sehr erotischen Ausdruck.«

Sein Blick wanderte langsam an meinem Kleid hinunter. »Ich sehe, dass du heute Abend ebenfalls Schwarz trägst. Versuchst du unheimlich auszusehen?«

Ich sah an mir hinunter und blieb an meinem Dekolleté hängen. »Nein, nicht wirklich.«

Er zog eine Braue hoch. »Also einfach nur sexy.«

Ich glitt aus meiner Seite der Nische und ließ mich neben Thierry nieder. »Wir passen irgendwie zusammen, oder?«

Er zögerte und fing meinen Blick auf. »Ja, ich glaube, das tun wir.«

Ich fuhr mit meiner Hand unter sein Jackett und über seine warme Brust. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

Er schaute auf seine Uhr. »Etwas mehr als eine Stunde.«

»Das sollte reichen.«

»Für was?«, fragte er mit gespielter Unschuld, als er langsam mit seinen Fingern durch meine Haare fuhr und sie hinter mein Ohr steckte.

»Das dürfte genug Small Talk für einen Abend gewesen sein«, grinste ich, zog sein Gesicht mit meinen Händen zu mir heran und küsste ihn. Nach einem Augenblick ließ ich meine Zunge über seine Reißzähne gleiten – sie waren klein und spitz, genau wie meine. Noch etwas, das wir gemeinsam hatten.

Thierry konnte küssen. Es war ein wundervoller Kuss, der einiges zu versprechen schien, und dennoch… fehlte etwas. Es war nicht wie letzte Nacht. Er hielt sich zurück. Das spürte ich. Er gab nur einen Teil von sich preis, etwa neunzig Prozent. Jedenfalls waren es keine hundert, dessen war ich mir sicher.

Aber neunzig Prozent von Thierry entsprachen tausend Prozent bei jedem anderen Mann, den ich zuvor geküsst hatte. Wenn ich jetzt hätte aufstehen müssen, hätten mir sicher die Knie gezittert.

Ich atmete sein Eau de Cologne ein. Holzig, mit Moschus, eindeutig männlich. Keines von diesen fruchtigen,  blumigen Eau de Toilette, die manche Männer benutzten und die wie geklonte Frauenparfüms rochen. Thierry duftete anders, und ich verband dieses Aroma völlig mit ihm. Ich fuhr mit meiner Hand zu seiner Hüfte und drückte meine Nase an seinen Hals.

Er spannte sich an. »Was machst du da?«

»Ich rieche an dir.« Meine Hand wanderte noch tiefer zu seinem Oberschenkel.

»Warum?«

»Weil du so verdammt gut riechst. Und das liegt nicht nur an meiner neuen Vampirnase.«

»Sind deine Sinne schon empfindlicher geworden?«, fragte er.

Ich nickte. »Mein Geruchssinn und das Hören.« Ich küsste ihn wieder. »Mein Geschmack auch. Ich bin zwar noch enttäuscht, dass ich mich nicht in eine Fledermaus verwandeln kann, aber ich arbeite daran.«

»Das alles ist viel früher gekommen, als ich es erwartet habe.« Thierrys Miene verfinsterte sich ein bisschen. »Ich fürchte, es ist meine Schuld. Ich hätte dir nie mein Blut geben dürfen.«

»Wenn du es nicht getan hättest, wäre ich jetzt tot. Ich bin dir sehr dankbar.«

»Es hätte andere Möglichkeiten gegeben. Ich habe nur nicht daran gedacht.«

Ich rückte näher an ihn heran. »Du denkst zu viel.«

Unsere Lippen trafen sich, und ich ließ meine Hände ungehemmt über seinen wunderbaren Körper wandern. Ich begehrte ihn so sehr, dass es wehtat. Es war zwei lange Wochen her, dass wir aus Mexiko zurückgekommen waren.  Und jetzt war es so perfekt. Wieso hatte ich bloß an uns gezweifelt?

Er hielt meine Hand fest, bevor ich irgendwelche undamenhaften Manöver starten konnte, hob sie an seine Lippen und küsste sie. »Wolltest du noch irgendetwas anderes von mir wissen, oder hast du dich nur gefragt, was meine Lieblingsfarbe ist?«

Ich lächelte ihn an. »Okay, ich habe noch eine andere Frage. Wo hast du dieses wundervolle Eau de Toilette her?«

Er legte meine Hand behutsam auf den Tisch und schenkte mir Champagner nach. »Veronique hat es mir geschenkt. Sie lässt es jedes Jahr extra anfertigen.«

Hu! Das war eine kalte Dusche. Gerade jetzt. Und ganz ohne nass zu werden.

Ich rückte von ihm ab, so dass wir uns nicht mehr berührten. »Veronique.«

»Ja.«

Ja! Obwohl sie nicht mehr zusammen waren, würde diese Frau unverdrossen wie eine kleine dunkle Regenwolke über unserer Beziehung schweben.

»Wieso lässt du dich eigentlich nicht von ihr scheiden?«, erkundigte ich mich.

Und riss die Augen auf. Huch! Hatte ich das wirklich gerade laut ausgesprochen?

Ja, hatte ich. Na und? Es wurde doch Zeit, dass das mal jemand ansprach.

Großer Gott! Ob ich das wieder zurücknehmen konnte?

Thierry schien von meiner Frage überrascht zu sein. »Scheidung?«

Ich schluckte heftig. »Ihr… ihr zwei lebt ja längst nicht  mehr zusammen. Eure Ehe besteht nur noch auf dem Papier. Das hast du mir doch gesagt, richtig?«

»Natürlich. Aber eine Scheidung…«

Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss bitte, was ich gesagt habe. Euch beide verbindet eine so lange Geschichte, dass es wahrscheinlich nicht sinnvoll ist, sich scheiden zu lassen. Ich meine, du willst ja sowieso nicht noch einmal heiraten.«

Wieso hielt ich nicht einfach die Klappe? Noch vor einer Sekunde war alles so großartig, und jetzt musste ich es unbedingt ruinieren, indem ich über etwas sprach, das überhaupt nicht wichtig war.

Doch es war wichtig.

Nein, war es nicht.

Er musste denken, dass ich total von ihm besessen war.

»Darf ich ausreden?«, fragte er. Ich nickte zerknirscht. »Wie schon gesagt, wäre eine Scheidung aufgrund der ungewöhnlichen Umstände extrem kompliziert. Wir haben vor über sechshundert Jahren geheiratet. Vermutlich existiert kein offizielles Dokument mehr, das überhaupt diese Eheschließung belegen könnte. Es geht hier nicht darum, rasch einen Anwalt zu engagieren und ein paar Formulare auszufüllen.«

»Selbstverständlich.« Ich nickte, und vermied es, ihn direkt anzusehen. »Das alles ist absolut nachvollziehbar.«

Ich musste mich ernsthaft konzentrieren. Vergiss Veronique. Vergiss Quinn. Es gab noch wichtigere Themen und Dinge. Zum Beispiel den Champagner, von dem ich jetzt unbedingt noch ein Glas brauchte.

Ich versuchte zu lächeln. »Vergessen wir einfach, was ich gesagt habe, okay?«

Thierry schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, dass du recht hast. Ich habe dir wirklich nicht viel von mir erzählt. Ich bin ein zurückhaltender Mann, das war ich immer. Aber…«

Er sah angespannt aus und starrte auf den Tisch, dann hob er den Kopf und sah mir intensiv in die Augen. »Sarah, es… es gibt ein paar Dinge, die du von mir wissen solltest. Ich möchte, dass du sie erfährst.«

Ich hob die Hände und schüttelte den Kopf. Das war das gefährliche Terrain, vor dem George mich gewarnt hatte. »Vielleicht sollten wir lieber über Nicolai sprechen.«

Er hielt verblüfft inne und runzelte die Stirn. »Nicolai…«

»Ja. Über den Grund, warum ich nicht gleich die Stadt verlassen kann? Du hast gesagt, er sei gefährlich. Warum? Woher kennst du ihn überhaupt?«

»Ich erzähle dir gleich etwas von Nicolai.« Er zögerte und nahm einen Schluck von seinem Drink. »Aber zunächst möchte ich, dass du ein paar Dinge über mich erfährst, die ich dir schon längst hätte erzählen sollen. Aber irgendwie schien es nie der richtige Moment zu sein.«

Er sah sehr ernst aus. Während er auf den Tisch und sein Glas mit dem dunkelroten Cranberrysaft hinuntersah, machte ich mich darauf gefasst, ein paar schreckliche Neuigkeiten zu hören.

Dann blickte er auf einmal zu mir hoch und nahm so plötzlich meine Hand, dass ich Angst bekam. Aus einem Reflex heraus zog ich sie zurück und fegte dabei das Champagnerglas vom Tisch. Es zersprang auf den Fliesen.

»Mist. Tut mir leid.« Ich rutschte aus der Nische und hockte mich auf den Boden, um die Scherben einzusammeln, war jedoch nicht ganz bei der Sache. Plötzlich zuckte  ich vor Schmerz zusammen und merkte, dass es mir gelungen war, mir die Kuppe meines Zeigefingers an einer Glasscherbe blutig zu schneiden.

»Na toll! Ich bin echt selten geschickt, entschuldige.«

Thierry stand auf und griff sich eine Serviette vom Tisch. Er nahm meine Hand in seine. Seine Stirn war von tiefen Furchen überzogen. »Letzte Nacht habe ich auch ein Glas zerbrochen. Es hat außer mir niemand mitbekommen. Also sind wir quitt.«

Ich lächelte ihn an. »Du versuchst nur, mich aufzumuntern.«

Er untersuchte die Wunde. Sie war tief, und aus ihr tropfte reichlich Blut auf den Boden. Mit diesem roten Zeug verband mich eine Art Hassliebe. Ich tat mich noch etwas schwer damit. Schließlich hatte ich früher noch nicht einmal diese Krankenhausserien im Fernsehen ertragen können, und wenn ich jetzt Blut sah, knurrte sogar mein Magen, weil er es als mein Hauptnahrungsmittel erkannte. Das war ziemlich krass. Willkommen in meinem neuen Leben.

Ja, ich hatte mich verletzt. Ich brauchte keine Jäger, die mich beseitigten. Das würde ich aus Versehen wohl früher oder später selbst schaffen. Ich konnte schon hören, wie sich die Jäger bei einem Bier darüber unterhielten. »Ja, sie ist auf einen spitzen Bleistift gefallen, als sie ein Kreuzworträtsel lösen wollte. Es war spektakulär!«

Thierry legte die Serviette wieder auf den Tisch. »Es wird schnell verheilen.«

»Stimmt.« Ich inspizierte die Wunde und verzog das Gesicht. »Superschnelle Heilung. Gut zu wissen, dass ich das jetzt auch zu meinen Vampirkräften zählen kann.«

Thierry runzelte die Stirn. »Sarah … du musst mich jetzt unbedingt zurückhalten.« Seine Stimme klang angespannt, und der Griff um meine Hand wurde fester. »Ich weiß nicht, ob ich mich selbst beherrschen kann.«

»Wovon redest du?«

Er küsste meinen Handrücken. Dann küsste er meinen verletzten Finger und sog ihn langsam mit den Lippen ganz in seinen Mund.

Ich sah ihn verdutzt an und erstarrte. Hitze durchfloss meinen Körper, als ich spürte, wie sich seine Zunge um meinen Finger wickelte. Meine Knie wurden weich, und mein Verstand setzte aus.

So musste Fingersaugen sein! Zum Teufel, ja! Dieser peinliche Vorfall mit meiner Chefin und ihrem blöden Brieföffner war nichts dagegen. Nein, so musste es sich anfühlen!

Thierry starrte mich an, während er sich auf meinen verletzten Finger konzentrierte. Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll, aber ich hatte diesen Gesichtsausdruck noch nie zuvor bei ihm gesehen. Er wirkte wild und unberechenbar. Richtig gefährlich. Thierry kniff die Augen ein bisschen zusammen, die ganz dunkel zu werden schienen. Die Pupillen breiteten sich langsam aus, verdrängten sogar das Weiß, bis die Augen komplett schwarz waren.

Ich runzelte die Stirn. »Ehm… Thierry…?«

Ich spürte, wie seine Reißzähne, die normalerweise genauso klein und harmlos waren wie meine, größer und länger wurden, als sie über meine Wunde glitten. Plötzlich zog er meinen Finger aus seinem Mund.

»Sarah …« Seine Stimme klang tief und heiser. Sie bebte  von einem Gefühl, das ich an ihm noch nie erlebt hatte. Er fuhr mit seinen Händen seitlich an meinem Kleid hinunter und zog mich dichter an sich.

»Thierry, deine Augen …«

»Haben sie meine Lieblingsfarbe angenommen?« Er zog mich an sich und presste seine Lippen so heftig auf meinen Mund, dass mir die Luft wegblieb.

Das waren hundert Prozent. Von Zurückhaltung keine Spur. Ich schmolz dahin.

Nach einer Weile unterbrach er den Kuss mit einem Knurren. Er blickte auf den Tisch, an dem wir lehnten, und fegte mit einer einzigen Bewegung alles herunter. Die Champagnerflasche zerbarst ebenso wie die Kristallgläser. Die Kerzen fielen auf den Boden und erloschen, wodurch der Raum noch dunkler wurde. Dann drückte er mich rücklings auf den Tisch.

Ich schlang meine Arme um seine Schultern, ließ meine Finger durch seine schwarzen Haare gleiten und hoffte, dass wir genug Zeit hatten, den schwarzäugigen Thierry zu genießen, bevor uns jemand entdeckte. Das wäre extrem peinlich.

Aber, he, es war die Sache allemal wert. Der schwarzäugige Thierry fing an, mir sehr zu gefallen. Und er wollte, dass ich ihn zurückhielt? Den Teufel würde ich tun!

Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals. »Du riechst auch so wundervoll.«

»Danke. Amarige von Givenchy. Habe ich heute gekauft.«

»Mmm. Ja … wundervoll. Lecker, zum Anbeißen.« »Was hast du da gesagt …?«

Im nächsten Moment grub er seine Reißzähne in meinen Hals. Ich schlug ihm mit der Faust auf den Rücken, überrumpelt und schockiert von diesem scharfen, intensiven Gefühl, das er bei mir auslöste. Schmerz fühlte ich jedoch nicht. Ich war nur überrascht. Ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als ich bei meinem Blind Date gebissen worden war. Ich glaube, ich hatte es verdrängt, weil es allein nur eklig gewesen war. So jedenfalls hatte es sich ganz sicher nicht angefühlt.

Das hier war… verdammt! Das hier war genauso heiß, wie es in diesen ganzen Sexbüchern beschrieben wurde. Von einem Vampir in den Hals gebissen zu werden, war wie eine Metapher für wilden, hemmungslosen …

Ich runzelte die Stirn.

Nein … halt.

Nein… Das war nicht gut. Gar nicht gut. Er trank zu viel, und viel zu schnell.

»Thierry … hör auf.« Ich stieß ihn zurück. Er reagierte, indem er mit seinen Händen an meinem Körper hinauffuhr, meine Handgelenke packte und sie auf den Tisch drückte. Er sagte nichts und konzentrierte sich weiterhin komplett auf meinen Hals.

Was als sinnliche Erfahrung begonnen hatte, verwandelte sich kurz darauf in puren Schmerz. Es fühlte sich nun an, als hätte mich jemand mit langen, scharfen Zähnen in den Hals gebissen. Es war ein brennender Schmerz, der geradezu unerträglich wurde, als sich die Reißzähne so tief in mein Fleisch gruben, dass sie meine Vene durchbohrten, damit er mein Blut trinken konnte.

Und das war nicht besonders erotisch.

»Du musst mich unbedingt jetzt zurückhalten«, hatte Thierry vorhin gesagt.

Offensichtlich hätte ich auf ihn hören sollen.

Ich wand mich unter ihm, aber er war zu schwer. »Thierry… lass mich los…!«

Er ließ mich nicht los. Sondern hielt mich fest und trank von mir, bis ich begann, mich schwach zu fühlen, und mir kalt wurde und ich aufhörte, mich zu wehren.

»Thierry …« Meine Stimme klang schwach.

Cranberrysaft, dachte ich abwesend. Er trinkt normalerweise Cranberrysaft. Ich hatte ihn noch nie Blut trinken sehen. Noch nie.

Plötzlich schreckte er hoch und schlug seine Hand auf seinen Mund, doch ich hatte vorher noch mein Blut auf seinen Lippen gesehen.

Er schüttelte den Kopf und starrte mich mit riesigen schwarzen Augen an. »Nein. Oh … Sarah. Es tut mir so leid. Ich … verdammt. Verdammt! Das wollte ich nicht. Nicht mit dir. Doch nicht mit dir!«

Dann drehte er sich um und rannte aus dem Club.

Ich konnte mich kaum bewegen. Ich rappelte mich auf, drückte mich vom Tisch hoch und zog abwesend mein Kleid zurecht. Ich musste ihm folgen. Er war so fassungslos gewesen wegen dem, was eben passiert war. Ich musste ihm hinterhergehen …

Ich schaffte zwei Schritte, dann verlor ich das Bewusstsein und brach zusammen.
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Als ich aufwachte, hatte ich ein Handgelenk im Mund. Was, gelinde gesagt, eine ziemlich merkwürdige Erfahrung ist. Ich packte das Handgelenk, nahm es aus meinem Mund und merkte erst jetzt, dass es erstens blutete und zweitens Nicolai gehörte.

»Igitt!« Ich kroch von ihm weg. »Was machen Sie denn da?«

»Ihr Leben retten.« Er krempelte seinen Ärmel herunter und nahm sein Jackett von einem Nachbartisch.

»Woher weiß ich, wo Ihr Handgelenk vorher gesteckt hat? Das ist einfach widerlich.«

Er starrte mich an. »Ich habe Ihnen etwas von meinem Blut gegeben.«

»Ja, das habe ich kapiert. Genau das ist ja so widerlich!«

Er runzelte die Stirn. »Sie sind ein sehr seltsamer Vampir.«

»Wo ist Thierry?« Zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, sah ich mich im Club um. Es war immer noch dunkel. Außer mir und dem russischen Vampir schien niemand da zu sein.

»Weiß ich nicht.«

»Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«

Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich habe meine Methoden, dorthin zu kommen, wohin ich muss. Und ich habe gut daran getan. Sie haben eine große Menge Blut verloren. Zu viel. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.«

Ich berührte meinen Hals und zuckte zusammen. Was  zum Teufel war passiert? So hatte ich mir den Verlauf des heutigen Abends wirklich nicht vorgestellt!

»Das war Thierry«, stellte Nicolai fest. Da es keine Frage war, antwortete ich auch nicht. Er schüttelte den Kopf. »Es ist so viele Jahre her, und er hat sich so wenig verändert.«

»Was soll das heißen?«

»Sarah, bitte setzen Sie sich. Sie müssen sich ausruhen. Sie sind noch sehr geschwächt. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen noch etwas Blut geben.«

Ich winkte ab. »Nein danke. Wenn ich noch mehr brauche, zapfe ich mir lieber ein Glas.« Mir schwindelte, und ich schwankte auf meinen hohen Absätzen.

»Setzen Sie sich. Bitte.«

»Ich glaube, ich muss mich übergeben.« Mit meinen Waden ertastete ich den nächstbesten Stuhl und ließ mich darauf plumpsen. Ich ließ mir Zeit, mich zu sammeln, bevor ich Nicolai ansah. »Was meinten Sie damit, dass er sich über die Jahre nicht viel verändert hätte?«

Er setzte sich mir gegenüber. »Was ist heute Abend passiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wer sind Sie überhaupt? Und ersparen Sie mir bloß diesen Quatsch von diesem Ring Vampirältester.«

Nicolai streckte beschwichtigend seine Hände aus. »Ich will lediglich gegen das Elend der Welt kämpfen. Ich will verhindern, dass Unschuldige für das bezahlen müssen, was die Schuldigen angerichtet haben.«

»Ach was?«

»Sie glauben mir nicht?«

Ich rieb meine Schläfen. »Ich weiß gerade nicht, was ich glauben soll. Wie spät ist es?«

»Zwanzig nach sieben.«

Ich warf ihm einen strengen Blick zu. Irgendwie fühlte ich mich angespannt und ziemlich mitgenommen. »Haben Sie uns beobachtet?«

»Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Ich verzog das Gesicht. »Sie haben uns also beobachtet. Sie sind ein totaler Psychopath. Hoffentlich hat die Show Ihnen gefallen.«

»Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«

Ich nickte und versuchte, mich ein bisschen zu entspannen. »Ja, das stimmt. Danke.«

Er hob eine blonde Braue. »Ich bin überrascht, dass jemand, der als Schlächterin der Schlächter bekannt ist, in so eine Bredouille geraten kann.«

Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ich bin manchmal unaufmerksam. So etwas ist mir noch nie passiert. Das nächste Mal mache ich ihn fertig.«

»Thierry hat mich angelogen, als er sagte, dass Sie keine Liebesbeziehung haben, oder?«

»Das geht Sie gar nichts an! Sagen wir, unsere Beziehung ist nicht genauer definiert.«

»Nicht genauer definiert.«

»Genau. Also, wenn Sie wegen Ihres Jobangebotes beim Ring gekommen sind … Ich habe mich noch nicht entschieden. Sie müssen meinetwegen nicht in der Stadt bleiben. Lassen Sie mir einfach eine Nummer da, unter der ich Sie erreichen kann, dann melde ich mich.«

Er betrachtete mich eine Weile. Bis ich mich ziemlich  unwohl fühlte. Wenn ich die Kraft gehabt hätte, wäre ich wortlos aufgestanden und gegangen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Beine mich besonders weit tragen würden, bevor ich erneut ein Nickerchen auf dem Fliesenboden machen würde.

Wo war Thierry hingegangen? Ging es ihm gut?

Zum Teufel mit Thierry. Ging es mir gut?

»Was ist an jenem Abend im Midnight Eclipse tatsächlich passiert?«, erkundigte sich Nicolai.

Ich verschränkte die Arme. »Ich habe acht Vampirjäger getötet. Und ich würde es jederzeit wieder tun.«

»Haben Sie neulich nicht behauptet, es wären neun gewesen?«

Ups. »Acht, neun. Was macht das für einen Unterschied?«

»Wie haben Sie sie getötet?« Er kniff die Augen zusammen. »Mit Ihren bloßen Händen? Mit einer Waffe?«

Als ich nicht gleich antwortete, stand er abrupt auf. »Ich glaube, Ihre Beziehung ist nicht das Einzige, über das Thierry mich belogen hat, oder?« Er drehte sich um und sah mich an. »Ich vermute, dass er Ihnen gesagt hat, ich würde Sie umbringen, wenn ich erführe, dass an den Gerüchten nichts dran ist, richtig?«

»Kein Kommentar.« Mein Mund war trocken. »Hier sind überall Videokameras angebracht. Halten Sie sich bloß zurück, oder Sie sind in weniger als dreißig Sekunden eine Glibberpfütze auf dem Boden.«

Ich war eine schreckliche Lügnerin.

Und Nicolai sah auch nicht allzu besorgt aus. »Das ist so typisch für ihn. Sie müssen sich keine Sorgen machen,  Sarah. Ihr Tod kommt in meinen Plänen nicht vor. Was nicht heißt, dass ich nicht sehr enttäuscht wäre. Ich hatte gehofft, dass die Geschichte wahr wäre. Dass ich endlich jemanden gefunden hätte, der den Vampiren wieder zu der Macht verhelfen könnte, die wir verspielt haben.«

»Tut mir leid. Ehrlich.« Ich betastete noch einmal meinen verletzten Hals und zuckte zusammen. »Außerdem könnte ich das Gehalt vom Ring jetzt gerade gut gebrauchen. Haben Sie von meiner Wohnung gehört?«

Er nickte. »Die Jäger fühlen sich immer noch von Ihnen bedroht. Mir ist sogar zu Ohren gekommen, dass ihr Anführer, Gideon Chase, ein besonderes Interesse an Ihnen hat. Es dürfte nur eine Frage der Zeit sein, bis auch er die Wahrheit herausfindet…« Er blickte mit düsterer Miene zur Seite. »Ich hatte gehofft, Ihren Ruf zu unserem Vorteil nutzen zu können. Was Thierry sicher ironisch findet, falls er es jemals erfährt.«

»Wie meinen Sie das?«

Er starrte mich an. »Wissen Sie nicht, wer Gideon Chase ist?«

»Nein. Sollte ich?«

»Er ist der Anführer der Vampirjäger – ein Milliardär, der aus einem alten Geschlecht von Jägern stammt, die uns ohne Sinn und Verstand umbringen.«

»Was hat er mit Thierry zu tun?«

Er lächelte kurz, doch offenbar fand er das Thema dann doch nicht komisch. »Gideon ist einer der vielen Gründe, aus denen Thierry sich versteckt hält. Gideon hat eine Belohnung auf Thierrys Kopf ausgesetzt. Thierry hat es geschafft, sich nur mit solchen Personen zu umgeben, denen  er vertraut, und konnte es deshalb bisher vermeiden, festgenommen oder getötet zu werden. Eine bemerkenswerte Leistung. Aber er ist nach wie vor eine heiß begehrte Trophäe. Beträgt das Kopfgeld für ihn zurzeit nicht sogar drei Millionen Dollar?«

»In etwa.«

»Und das ist die Belohnung für denjenigen, der Thierry lebend fängt. Thierry umzubringen, möchte Gideon gern für sich selbst aufheben. Wegen seines Reichtums konnte er die Jagd auf alte Vampire zu seinem Hobby machen. Viele Morde gehen auf sein Konto. Und sie waren alle extrem bösartig, sadistisch und exzessiv, nur zu seiner Erbauung. Gideon Chase ist ein Furcht erregender Mann.«

»Ich hasse ihn jetzt schon.« Es klang so, als wäre dieser Kerl zum Großteil für Thierrys Verhalten verantwortlich. Für seine Vorsichtsmaßnahmen. Seine Geheimnistuerei. Gideon Chase war offenbar ein Kerl, ohne den es der Welt besser ginge.

»Das sollten Sie auch, weil er nämlich gerade auf dem Weg nach Toronto ist, um die Schlächterin der Schlächter zu töten.«

Ich blinzelte. »Was haben Sie da gesagt?«

»Es ist wahr.« Nicolai ging zur Bar, blieb stehen und drehte sich dann zu mir herum. Merkwürdigerweise lächelte er. »Ich hatte einen wahrhaftig grandiosen Plan, der jetzt im Nachhinein fast komisch wirkt. Ich wollte Ihren Ruf nutzen, um Gideon anzulocken und ihn zu schnappen. Die Gelegenheit beim Schopfe packen. Die Schlächterin der Schlächter hätte ein Mittel sein können, um das Machtverhältnis zwischen Jägern und Vampiren zu verändern. Auch  Thierry wäre ohne das Kopfgeld sicherer gewesen. Nicht ganz sicher, natürlich, aber ohne eine so hohe Belohnung ist es eher unwahrscheinlich, dass ein durchschnittlicher Jäger die Auseinandersetzung mit einem so alten und mächtigen Meistervampir riskiert.«

»Dieser Kerl kommt hierher?«

Nicolai nickte, und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Das ist jetzt bedeutungslos. Halten Sie sich eine Weile in geschlossenen Räumen auf und gehen Sie jeder Gefahr aus dem Weg. Dann können Sie Gideon Chase leicht entkommen. Er wird dann zu seiner nächsten Herausforderung weiterziehen. Genau wie ich.«

Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Die eine Hälfte, vielleicht sogar ein bisschen mehr als die Hälfte, wollte genau tun, was Nicolai vorschlug. Jetzt, wo ich für ihn keine Show mehr abzuziehen brauchte, musste ich mich selbst auch nicht mehr der Gefahr aussetzen. Ich konnte das Land verlassen. Bei diesen Nonnen abtauchen, wie Thierry vorgeschlagen hatte. Der Stadt fernbleiben, bis die Dinge sich beruhigt hatten und mein Versicherungsgeld für die Wohnung bewilligt war.

Oder aber ich könnte etwas ganz anderes tun.

»Nicolai …, glauben Sie, der Plan würde auch funktionieren, obwohl die Gerüchte über mich eine einzige Lüge sind? Wenn ich mich weiterhin da draußen zeige und Gideon aufkreuzt… wie wahrscheinlich wäre es, dass ich umgebracht würde?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie wären sicher. Ab heute Abend steht ein Team bereit, das ihn gefangen nimmt, sobald er erscheint. Ich glaube nicht, dass er damit rechnet.«

»Sie haben ein Team? Im Ernst?«

»Natürlich. Ihr Leben war nie in Gefahr, weder durch mich noch durch irgendjemand anders. Aber ich erwarte trotzdem nicht von Ihnen, dass Sie bei einer solchen Sache mitmachen. Sie kennen mich nicht. Und Thierry hat mich nicht besonders herzlich empfangen, was Ihnen sicher nicht entgangen ist.«

»Nein, das habe ich bemerkt. Aber er ist zu vielen Leuten nicht übermäßig freundlich, und um ehrlich zu sein habe ich das nicht ganz ernst genommen.«

Sein Blick fiel auf den Tisch in der Ecke. Zwei Kerzen brannten noch. Die anderen hatte sich zu dem Champagner, dem Cranberrysaft und den zerbrochenen Gläsern auf dem Boden gesellt. »Und Sie haben heute Abend Ihr Blut mit ihm geteilt.«

Ich verzog das Gesicht. »Das war eher ein Unfall.«

»Es ist bisher noch nie vorgekommen?«

»Nein. Nicht so jedenfalls. Und ich glaube ziemlich sicher, dass es nicht noch einmal passieren wird.«

Er zögerte und sah mich dann mit harter, ausdrucksloser Miene an. »Sie wussten also nichts von seinem … kleinen Problem?«

»Sie meinen, dass er sich in einen blutrünstigen Nosferatu verwandelt, sobald er dieses rote Zeug schmeckt? Ja, weiß das denn nicht jeder?«

Nicolai kniff die Lippen zusammen. »Es ist allgemein bekannt, dass Sarkasmus die niedrigste Form von Humor ist.«

Ich zuckte mit den Schultern, was mich ziemlich viel Mühe kostete. »Dabei bin ich so gut darin.«

Er betrachtete mich einen Moment. »Hat er Ihnen erzählt, dass wir einmal Freunde waren?«

Ich hätte gut noch ein Glas von diesem Champagner vertragen können. Zu schade, dass er jetzt auf den Fliesen verteilt war. »Dazu sind wir nicht gekommen.«

»Vor hundert Jahren, auf ein oder zwei Jahrzehnte mehr oder weniger kommt es nicht an, war Thierry ein Mitglied des Rings. Er hat ihn sogar gegründet.«

Ich bemühte mich, so zu tun, als würde mich das nicht interessieren, doch bei Informationen über Thierry spitzte ich meine Ohren, genau wie Barkley. »Tatsächlich? Der Ring? Nein, das hat er nicht erzählt.«

Er nickte. »Er und Veronique hatten sich damals getrennt. Er suchte einen Weg, die Jäger zu stoppen. Sie hatten das Leben für die Vampire in weiten Teilen Europas so unerträglich gemacht, dass er nach Nordamerika floh. Er suchte nach Leuten, die etwas gegen die Jäger unternehmen wollten. Ich war einer von denen, die er angeworben hat.«

»Wo war das?«

»In den Vereinigten Staaten, in Kalifornien, um genau zu sein. Nach einiger Zeit hatte er sechs Vampire um sich geschart, die den Ring gegründet haben. Er nannte sich so, weil jeder Kontinent von einem Vampirältesten vertreten wurde, von denen jeder reihum in seinem jeweiligen Gebiet Interessenten anwerben sollte. Es waren alles ältere Vampire, welche von der Familie von Gideon Chase seit Jahrzehnten systematisch ausgerottet wurden.« Seine Miene verhärtete sich. »Ich war zu der Zeit frisch verheiratet. Ich habe die schönste Frau geheiratet, die ich je gesehen habe. Eine Schauspielerin.« Seine Finger spielten mit der goldenen Kette, die er um den Hals trug. »Bis heute trage ich ihr Bild in einem Medaillon bei mir.«

»Wo ist sie jetzt?«

Er nahm das Medaillon in seine Hand und ballte die Faust. »Sie ist tot. Sie ist vor fast einem Jahrhundert gestorben, und ich vermisse sie heute noch genauso sehr wie damals.«

Sein Gesicht verzog sich vor Trauer und Schmerz, und mein Herz verkrampfte sich unwillkürlich bei diesem Anblick. »Das tut mir leid.«

Er öffnete das Medaillon und zeigte mir das kleine Schwarz-Weiß-Foto einer eleganten blonden Frau. »Sie hieß Elisabeth.«

»Sie war wunderschön«, bemerkte ich.

Er konnte den Blick nicht von ihrem Bild lösen. »Ja, das war sie. Ich hätte sie in jener Woche niemals allein lassen dürfen. Ich habe geahnt, dass etwas nicht stimmte. Dass etwas passieren würde. So kam es dann auch. Ich werde mein Leben lang nicht über das hinwegkommen, was geschehen ist.«

»Was … was ist denn passiert?«

Er schob das Medaillon samt Kette wieder unter sein Hemd und sah mir in die Augen. »Thierry hat sie umgebracht.«

Ich rang nach Luft. »Was?«

Er verzog das Gesicht und sah aus, als würde er gleich weinen, doch er riss sich zusammen. »Ich weiß, dass es ein Unfall war und dass er es bereut. Das ist mir klar. Aber tief in meinem Herzen konnte ich ihm nie vergeben. Ich habe ihn seither nicht mehr gesehen. Ich bin ihm aus dem Weg  gegangen. Und er ist mir aus dem Weg gegangen. Bis gestern Abend.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht. So etwas würde er nicht tun. Das ist unmöglich.«

Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Es ist möglich. Meine Frau war sehr schön, und Thierry war allein. Sie war nett zu ihm, und er war geradezu besessen von ihr. Schließlich…« Er verstummte kurz, und ich merkte, wie sein Blick zu meinem verwundeten Hals wanderte. »Als ich eine Nacht nicht da war, hat er sie genauso gebissen, wie er Sie gerade gebissen hat. Alte Vampire wie Thierry sollten kein Blut mehr trinken. Ein mehr als fünfhundert Jahre alter Vampir braucht das nicht mehr; der Körper hat sich längst so entwickelt, dass er ohne fremdes Blut leben kann. Wenn sie es jedoch schmecken, wirkt es wie eine Droge, die sie wild und unbeherrscht macht. Wie Tiere, die nicht aufhören können zu beißen, bis ihre Beute tot ist.«

Ich betastete wieder meinen Hals und schwieg erschüttert.

Nicolai fuhr fort. »Ich glaube nicht, dass Thierry meine Elisabeth aussaugen wollte. Wenn ich ihn einer solchen Tat für fähig gehalten hätte, wäre ich niemals weggefahren. Es war, wie gesagt, ein Unfall. Als ich zurückkam, war sie schon seit einer Woche tot. Es gibt nichts in meinem Leben, das ich mehr bedauere.«

Ich hätte kein Wort von dem geglaubt, was Nicolai sagte, wenn ich den blutrünstigen Thierry nicht vorhin selbst erlebt hätte. Wäre ich jetzt tot, wenn Nicolai nicht in der Nähe gewesen wäre, um mich wiederzubeleben? Thierry  trüge dann die Schuld an meinem Tod. Bei diesem Gedanken erschauerte ich.

»Was hat er zu Ihnen gesagt, als Sie zurückgekommen sind?«, wollte ich wissen.

»Gar nichts. Er trat aus dem Ring aus und verschwand. Mein Hass hat über die Jahre nachgelassen, aber ihn wiederzusehen, hat mich mehr aufgewühlt, als ich jemals geglaubt hätte. Ebenso wie die Vorstellung, dass er nach all der Zeit endlich wieder jemanden gefunden hat, der genauso für ihn empfindet wie meine Elisabeth damals für mich.« Er wirkte angespannt. »Ich muss gestehen, dass ich ihm einen solchen Luxus nicht gönne.«

War das einer der Gründe, warum Thierry so war, wie er war? So vorsichtig? So beherrscht? Unfähig, sich einer anderen Person ganz hinzugeben? Weil er diese unglaubliche Schuld mit sich herumtrug, vor einhundert Jahren die Frau seines Freundes getötet zu haben?

Weil das mit ihm passierte, wenn er Blut schmeckte?

Nein. Darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken.

»Wir haben gerade über Gideon und Ihren Plan gesprochen«, erinnerte ich ihn und schwieg dann einen Moment. »Ich möchte immer noch helfen, wenn ich kann.«

Nicolai schüttelte sehr ernst den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine besonders gute Idee ist.«

»Sie haben doch gesagt, dass es Leute gibt, die ihn schnappen, wenn er mich umbringen will, oder? Und dass es für die Vampire eine große Erleichterung wäre – dass es ihnen helfen würde, ein bisschen weniger gejagt zu werden. Wenn ich die Chance habe, so etwas zu bewirken, kann ich das nicht ignorieren.«

»Ich weiß nicht, Sarah.«

»Mein Ruf wird sich nicht lange halten, und die Wahrheit wird bald ans Licht kommen. Gideon und die anderen Jäger werden herausfinden, dass ich nichts Besonderes bin. Also jetzt oder nie. Und wenn das außerdem bedeutet, dass auf Thierrys Kopf keine Belohnung mehr ausgesetzt wäre, muss ich es einfach versuchen.«

»Sie lieben ihn.« Das war keine Frage. »Sogar nach dem, was er Ihnen eben angetan hat. Sogar trotz allem, was ich Ihnen eben erzählt habe.«

Ich schluckte und wich einer direkten Antwort aus. »Er braucht nicht zu erfahren, dass ich das mache. Er muss nichts von Gideon erfahren. Schnappen Sie ihn einfach, wenn Sie die Chance dazu haben. Dann können wir alle versuchen, bis an unser Lebensende glücklich zu sein.«

»Sie sind sehr mutig.«

»Wahrscheinlich habe ich einfach nur zu viel Blut verloren.«

Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, und er blickte wieder auf meinen Hals. »Die Vampire der ganzen Welt werden Ihnen dankbar sein.«

Ich seufzte. »Sorgen Sie nur dafür, dass sie Blumen zu meiner Beerdigung schicken. Und noch etwas…«, ich stand von meinem Stuhl auf und packte seinen Arm, »… es tut mir unglaublich leid, was mit Ihrer Frau passiert ist. Ehrlich.«

Er starrte immer noch auf meinen Hals. Seine Augen schienen eine Nuance dunkler zu werden, und er überwand den Abstand zwischen uns, indem er sich weit vorbeugte …

Im selben Moment wurde die Tür des Haven geöffnet, und unsere Köpfe zuckten beide dorthin. Es war George.

»He, Sarah. Na, wie ist dein Rendezvous gelaufen?«

Ich wechselte einen Blick mit Nicolai, der sich zurücklehnte und zur leeren Bar hinübersah. »Wir hatten so viel Spaß, dass ich beinahe im Krankenhaus gelandet wäre.«

George nickte. »Freut mich, dass es schön war. Wo ist der Chef jetzt?«

»Er musste dringend los.«

»Ich übrigens auch.« Nicolai stand von seinem Stuhl auf. »Wir hören sehr bald wieder voneinander.«

»Ganz bestimmt.«

Mit einem letzten Blick zu mir drehte Nicolai sich um und verließ den Club.

George entdeckte die kaputte Champagnerflasche auf dem Fußboden. »Möchte ich wirklich wissen, was hier passiert ist?«

Das Telefon klingelte.

»Wahrscheinlich nicht.« Ich schlüpfte hinter die Bar und hob das Telefon ab. »Haven. Hallo?«

»Hallo, ich möchte mit meinem Mann sprechen«, trällerte eine erotische Stimme mit leicht französischem Akzent. »Er geht nicht an sein Mobiltelefon.«

»Veronique? Hier ist Sarah. Thierry ist … weg.« Ich strich mein Kleid glatt und stellte fest, dass ich eine Laufmasche in meinen halterlosen Strümpfen hatte.

»Oh, Sarah, Liebes. Du bist ja immer noch da.«

»Na klar. Du bist doch gerade erst einen Tag weg.«

»Geht es dir gut? Du klingst bedrückt.«

»Ach wirklich?« Ich schenkte mir ein Glas B-positiv ein  und kippte es hinunter. »Das ist merkwürdig, denn hier ist alles ganz wunderbar. Der Spaß nimmt kein Ende.«

»Bist du sicher?«

»Ziemlich.«

»Sehr gut, meine Liebe. Du hast ja meine Nummer, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

»Ja, hab ich.«

»Bitte sag Thierry doch, dass ich angerufen habe.«

»Sicher. Hör mal, Vee, darf ich dich etwas fragen?«

»Alles. Ich bin ein offenes Buch für alle, die meinen Rat benötigen.«

»Auf Thierrys Kopf ist doch eine hohe Belohnung ausgesetzt, oder?«

Sie zögerte. »Das ist leider wahr. Das ist einer der Gründe, warum er so sehr auf die Sicherheit aller achtet, die ihm nahestehen.«

»Ich habe gehört, dass ein Typ namens Gideon Chase dafür verantwortlich ist. Stimmt das? Und heißt das, wenn man diesen Typen unschädlich machte, würde Thierrys Leben ein bisschen leichter?«

»Gideon ist ein sehr attraktiver, sehr mächtiger Mann, der seinen sadistischen Neigungen nachgeht. Seine Familie findet seit Generationen Spaß daran, alte Vampire umzubringen, und Thierry steht leider auf Platz eins seiner Liste. Ich übrigens direkt dahinter, wo wir gerade beim Thema sind.«

Ein einfaches Ja hätte zwar genügt, aber gut.

»Veronique…«

Sie fiel mir ins Wort. »Liebes, über Gideon zu sprechen regt mich sehr auf. Könntest du meinem Mann bitte ausrichten, dass ich angerufen habe? Ich muss jetzt wieder zurück zur Party.«

Es klickte. Sie hatte aufgelegt.

Das war ziemlich unhöflich. Sie konnte von Glück reden, dass sie so weit weg war.

»Okay, Miss, wenn du bitte den Weg frei machen würdest, ich muss jetzt hier anfangen.«

Ich blickte zu einem sehr großen Vampir hoch, der total genervt wirkte, weil ich ihm im Weg stand.

»Bist du der neue Barkeeper?«, erkundigte ich mich. Ich fühlte mich ganz schwach und zittrig von dem Blutverlust und den ganzen Neuigkeiten.

»Zieh einfach Leine.«

»Ist ja schon gut.« Ich trat vom Tresen zurück, während die übrigen Angestellten nach und nach eintrafen.

»Wo ist Barry heute Abend?«, erkundigte ich mich bei George.

»Er hat sich frei genommen, Sarah. Schon wieder. Kannst du dir das vorstellen? Das bedeutet, dass wir anderen mehr arbeiten müssen. Man beachte meine fehlende Begeisterung.«

Barry war schon wieder nicht da? Was trieb er denn bloß?

Er betrog Amy garantiert nicht. Ich glaubte das keine Sekunde. Aber ich musste herausfinden, was er anstellte. Wenn ich seine Unschuld beweisen und Amys Zweifel über ihren winzigen Ehemann beiseiteräumen konnte, schuldete mir der Kerl etwas. Vielleicht mochte er mich dann sogar ein bisschen. Da er Thierrys vertrautester Berater war, wäre es schön, ihn auf meiner Seite zu wissen. Barry  konnte mir sicher besser als jeder andere alles über Thierry erzählen, was ich wissen wollte. Wenn er richtig motiviert wäre, natürlich.

Ich würde ihm morgen hinterherspionieren. Ich würde die Wahrheit schon herausfinden.

»Sarah?«, fragte der mürrische neue Barkeeper. »Bist du Sarah Dearly?«

»Schuldig.«

Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. Er trat hinter der Bar heraus, und bevor ich wusste, wie mir geschah, schüttelte er mir kräftig die Hand. »Ach du meine Güte! Du bist die Schlächterin der Schlächter, von der ich schon so viel gehört habe.«

Ich warf George einen Seitenblick zu. »Das ist wirklich keine große Sache.«

»Keine große Sache, sagt sie. Keine große Sache? Es ist  eine große Sache. Tut mir leid, dass ich vorhin so unfreundlich war. Ich wusste nicht, wer du bist. Mensch. Die Schlächterin der Schlächter. Ich freue mich, dich kennenzulernen.« Er ließ meine Hand gar nicht wieder los. »Ich kann es fühlen. Deine Energie breitet sich in Wellen um dich herum aus. Mich schaudert richtig. Aber he, es fühlt sich gut an.«

»Hm.«

Plötzlich runzelte er die Stirn. »Was ist denn mit deinem Hals passiert?«

Das schien George ebenfalls zu interessieren.

Ich entzog dem begeisterten neuen Barkeeper meine Hand und legte sie auf meinen Hals. »Ach, nichts. Nur ein blauer Fleck. Mit zwei tiefen Bissspuren, du weißt schon. In meiner Halsschlagader. Nichts Besonderes.«

George zog meine Hand zur Seite und untersuchte die Wunde. Er runzelte die Stirn. »Sarah, Schätzchen, was ist passiert?«

Ich räusperte mich. »Ich bin auf eine Grillgabel gefallen.«

Er sah so besorgt aus, dass ich mich unwohl fühlte. »Sarah, im Ernst. Was ist passiert?«

»Nichts. Nur ein kleiner Unfall.«

Er sah sich suchend im Club um. »Wo steckt Mr. Grillgabel eigentlich?«

Ich winkte beiläufig. »Weg. Ich weiß nicht. Er wird schon wiederkommen. Ich gehe jetzt auch. Ich bin ein bisschen müde, und ich glaube, ich bin obendrein ein bisschen blutleer. Morgen ist ein wichtiger Tag. Außerdem sollte ich mit Barkley Gassi gehen.«

Georges Miene blieb unverändert besorgt. »Wir reden später darüber.«

Ich nickte mäßig begeistert und fühlte mich ein bisschen schwindelig. »Sicher. Das klingt gut. Okay, ich bin dann weg.«

Ich verließ das Haven und traf vor der Tür auf Lenny, der unter einer Straßenlaterne saß und etwas in sein Notebook tippte. Er winkte, als er mich entdeckte. Ich ging zu ihm, so flink mich meine hohen Absätze trugen, und entfernte mich von dem halbwegs sicheren Club.

Ich war gerade von meinem Freund, der ein echter Mörder war, fast zu Tode ausgesaugt worden und hatte mich dann freiwillig als Köder zur Verfügung gestellt, um den Anführer der Jäger zu fangen, und hatte daraufhin meinen größten Fan getroffen.

Das war, unter dem Strich betrachtet, ein ereignisreicher Abend, meiner bescheidenen Meinung nach.
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Ich schlief über zwölf Stunden, und als ich erwachte, war es schon fast Mittag. Ich wollte nicht aufstehen. Ich wollte mir die Decke über die Ohren ziehen, wie ich es als kleines Mädchen getan hatte, und die Welt sollte draußen bleiben.

Nur schien die Welt nicht draußen bleiben zu wollen. George war nicht zu Hause, aber er hatte mir eine Kanne nahezu ungenießbaren Kaffees dagelassen sowie ein halbes Stück Apfelkuchen. Ich ignorierte den Kuchen, goss mir einen Becher von der lauwarmen dunklen Brühe ein und trank sie Schluck für Schluck, wobei ich versuchte, mir einen Überblick über meine aktuellen Probleme zu verschaffen.

Thierry durfte nicht herausfinden, worauf ich mich eingelassen hatte. Wenn er von Nicolais Plan erfuhr, müsste ich verschwinden und als Schwester Sarah in einem Kloster leben.

Ich hatte keine Ahnung, wohin er letzte Nacht verschwunden war. Ich nahm das Telefon und wählte seine Mobilnummer, doch nach dem ersten Klingeln legte ich wieder auf. Später. Ich würde später mit ihm sprechen.

Ich betastete meinen Hals. Die Bissspuren waren noch da.

Komisch, dass sie noch nicht verheilt waren, die meisten Schnitte oder Kratzer verschwanden bei mir spätestens nach einigen Stunden.

Mein Kleiderschrank und alles, was ich sonst noch besaß, passte jetzt locker in zwei Koffer. Aus dem begrenzten Angebot wählte ich eine schwarze Jeans, ein weißes T-Shirt und Ledertrenchcoat von gestern Abend.

Dann war ich bereit, dem Tag ins Auge zu sehen. Bereit, mich allen Herausforderungen zu stellen. Furchtlos und selbstsicher. So war ich. Zeig dich. Komm und hol mich, Gideon Chase.

Ich stand gut zwanzig Minuten wie angewurzelt vor der Eingangstür und starrte sie an, bevor ich sie schließlich öffnete und nach draußen trat.

Lenny und Janie warteten schon auf mich. Janie blickte auf meinen Hals, sagte jedoch nur: »Guten Morgen«.

»Ob gut, weiß ich noch nicht, aber es ist immerhin ein Morgen«, erwiderte ich. »Hör zu, wenn du mir heute ein bisschen Selbstverteidigung beibringen könntest, so wie wir es gestern besprochen haben, werde ich dir ewig dankbar sein. Und aus dem Mund eines Vampirs ist das kein leeres Versprechen.«

Sie blickte zu Lenny, dann wieder zu mir. »Klar. Kein Problem.«

Ich hatte beschlossen, dass es jetzt lebenswichtig für mich war, Selbstverteidigung zu lernen. Ich musste mich von Grund auf sicherer fühlen. Es war nicht gut, mein Leben den Händen anderer Leute anzuvertrauen. Ich musste so schnell wie möglich lernen, mich selbst zu verteidigen. Zumindest ein bisschen. Und auch wenn Quinn mir  bereitwillig seine Dienste angeboten hatte, würde ich sein Angebot ablehnen. Mit Quinn zusammen zu sein, lenkte mich zu sehr ab. Es war weder gut für ihn noch für mich. Vor allem nach dem, was George gesagt hatte. Wenn es so ausgesehen hatte, als hätte ich Quinn benutzt, um Thierry eifersüchtig zu machen, wollte ich dem Exjäger so weit wie möglich aus dem Weg gehen. Ich benutzte ihn nämlich nicht. Oder aber ich tat es unbewusst. Mein Unterbewusstsein war ein ziemlich hinterhältiges Ding.

Das hatte nichts mit meinem Traum zu tun, in dem ich ihn geküsst hatte. Denn das war echt nur ein Traum. Ich wollte nichts von Quinn. Gar nichts.

Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, dass ich deutlich weniger gestresst wäre und weniger leiden würde, wenn ich mit Quinn anstelle von Thierry zusammen wäre. Oder dass wir vom Alter und unseren Interessen her vielleicht besser zusammenpassen würden, weil wir beide Vampirzöglinge waren. Oder dass ich vielleicht einen Fehler gemacht hatte, als ich mich für meinen blutrünstigen Freund entschieden hatte, der mich gestern Abend zu Tode erschreckt hatte und genug Dinge erlebt zu haben schien, dass er damit einen eigenen Zeitschriftenstand eröffnen konnte.

O nein. Niete. Über all diese Dinge hatte ich nicht nachgedacht. Kein bisschen.

»Wann möchtest du anfangen?«, fragte Janie.

»Ich muss erst noch eine Kleinigkeit erledigen. Direkt danach wäre perfekt.«

»Hättest du etwas dagegen, wenn wir etwas essen, nachdem wir deinen Auftrag ausgeführt haben?«, fragte sie. »Es ist sehr unprofessionell, ich weiß. Aber ich habe diverse  Jobs zu erledigen, solange ich in der Stadt bin, und hatte heute Morgen noch keine Gelegenheit, etwas zu essen. Und wenn ich dich unterrichten soll, würde ich vorher gern ein bisschen Eiweiß zu mir nehmen.«

Lenny stopfte sein Notebook in seine Jackentasche. »Ich hätte dir etwas besorgen können. Wieso hast du nichts gesagt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Pass du lieber auf Sarah auf. Es ist okay. Wirklich.«

»Weißt du noch, wie du mir das Sandwich mit Schinken, Salat und Tomaten besorgt hast, weil du fandest, dass ich hungrig aussah? Das war echt süß. Das könnte ich doch für dich auch machen.«

Sie lächelte. »Wieso holst du nicht einfach das Auto, Lenny?«

»Mach ich.« Er nickte und lief die Straße hinunter. Ich hob meine Braue.

»Er ist ein bisschen in mich verknallt«, erklärte sie. »Was soll ich sagen? Ich bin unwiderstehlich. Und äußerst hungrig.«

Irgendwie mochte ich Janie. Wahrscheinlich könnten wir sogar Freundinnen werden, wenn wir genug Zeit hätten. Und nun würde sie mir beibringen, wie man jemand verprügelte. Es war wohl Schicksal, dass sie als meine Leibwächterin engagiert worden war. Es war ganz sicher auch Schicksal gewesen, dass ich einen Moccaccino auf ihre teuren Schuhe gekippt hatte.

Wo wir gerade von Schicksal sprechen, ich hatte noch ein Versprechen einzulösen.

Als Lenny mit dem schwarzen Sedan vorfuhr, erklärte  ich ihm den Weg zu Amys Haus, das stark an Melrose Place  erinnerte. Sie hatte eine Nachricht hinterlassen, dass sie den ganzen Tag mit ihrer Mutter ein Spa besuchen würde, ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk. Ihre Mutter hatte kürzlich erst erfahren, dass ihre Tochter jetzt ein Vampir war, was sie nicht sonderlich zu kümmern schien, weil es sie viel mehr aufgeregt hatte, dass ihre kleine Tochter geheiratet hatte.

Das klang nach einer perfekten Gelegenheit für einen winzigen, Smoking tragenden, schleimigen Vampir, sich ein bisschen heißen Nachmittagssex zu gönnen.

Ich lugte aus dem Rückfenster von Lennys Auto, das gegenüber der Ansammlung von bescheidenen Stadthäusern geparkt hatte.

Zielobjekt: Barry Jordan.

Größe: eins zwanzig und ein paar zerquetschte.

Ausstrahlung: null.

Die Eingangstür zu Amys und Barrys Wohnung wurde geöffnet, und eine große, schöne rothaarige Frau trat ins Sonnenlicht hinaus und setzte ihre dunkle Sonnenbrille auf. Ich sah Barry im Flur stehen, der seine Augen gegen die Sonne schützte. Sie redete noch einen Augenblick mit ihm. Sie hatte eine Aktentasche unter dem Arm. Sie lachten. Dann beugte sie sich vor, umarmte ihn, drehte sich um und ging weg.

Die Tür schloss sich.

Ich traute meinen Augen nicht. Amy lag mit ihrem Verdacht exakt richtig!

»Ich bin gleich zurück«, sagte ich, stieg aus dem Wagen, ging geradewegs auf die Haustür zu und klopfte. Nach einem Moment wurde geöffnet.

»Hast du etwas vergessen, Doris …?« Barrys Augen wurden groß wie Untertassen, als er mich erkannte.

»Doris, hm?«

»O nein.« Er versuchte, die Tür wieder zuzuschlagen, aber ich warf mich dagegen und schob mich in die Wohnung.

Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du steckst in großen Schwierigkeiten, kleiner Mann.«

Er hob abwehrend die Hände. »Es ist nicht, wonach es aussieht.«

»Ach? Wonach bitte sieht es denn aus?«

Er runzelte die Stirn. »Was machst du hier überhaupt?«

»Ich spioniere dir kleinem Arschloch hinterher. Und ich war auf deiner Seite! Ich wollte beweisen, dass du unschuldig bist. Wie kannst du Amy nur betrügen? Weißt du überhaupt, wie glücklich du dich schätzen kannst, dass sie dich überhaupt wahrnimmt, ganz zu schweigen davon, dass sie dir gestattet hat, ihr diesen Klecks von einem Diamanten an den Finger zu stecken?«

Er kniff die Augen zusammen. »Das geht dich gar nichts an. Du solltest jetzt gehen.«

»Oh, wir sind hier nicht im Club. Also glaub ja nicht, dass du mich herumkommandieren kannst. Ich will wissen, was du treibst und was diese Tussi hier gemacht hat. Nur das Wichtigste. Erspar mir die schmutzigen Details, sonst wird mir noch übel.«

Sein Gesicht lief rot an. »Du solltest nichts davon erfahren.«

»Offensichtlich.«

Er starrte mich noch ein paar Sekunden an, seine kleinen Hände hatte er an den Seiten zu Fäusten geballt. Dann seufzte er. »Gut. Aber du sagst Amy besser nichts davon.« Er drehte sich um und ging in die Küche.

»Du machst wohl Witze. Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dein mieses kleines Geheimnis für mich behalten werde?« Ich folgte ihm. »Ich habe sie gewarnt, dass sie dich nie hätte heiraten dürfen, du kleiner…«

Auf der Arbeitsplatte stand eine riesige Geburtstagstorte neben diversen Blumengebinden. Drei Packungen Ballons und eine Heliumflasche standen daneben.

»Ich bereite eine Überraschungsparty für sie vor.« Barry blickte auf das ganze Zeug, dann wieder zu mir. »Doris ist die Eventmanagerin, die mir dabei hilft. Ich möchte etwas wirklich Besonderes machen, schließlich ist es Amys Dreißigster, und ich weiß, dass sie deshalb ein bisschen aufgeregt ist.«

Ich stieß lautstark die Luft aus. »O Barry. Du darfst mich gern für eine totale Idiotin halten.«

»Das wäre viel zu harmlos.«

»Es tut mir so leid. Ich dachte, du würdest…« Ich knirschte mit den Zähnen.

»Sie betrügen?« Er hob die Augenbrauen.

»Ja.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nein.«

Ich runzelte die Stirn. »Eine Überraschungsparty?«

»Genau.«

»Für meine beste Freundin.« Ich runzelte noch tiefer die Stirn. »Von der ich bis jetzt nichts wusste. Bin ich überhaupt eingeladen?«

Er seufzte. »Natürlich bist du eingeladen. Sie steigt morgen um halb sieben im Haven. Der Meister öffnet den Club nur für geladene Gäste.«

Thierry wusste davon? Das hatte er mit keinem Wort erwähnt.

Andererseits konnte er Geheimnisse ganz ausgezeichnet für sich behalten.

Ich legte eine Hand auf meine Hüfte und sah mich um. »Steht auf der Torte wirklich ›Herzlichen Glückwunsch, Schätzelchen?‹<

»Na und?«

»Warum hast du mir von der Party nichts gesagt?«

»Weil es eine Überraschungsparty ist.«

»Ja, und?«

Er verdrehte die Augen. »Du hättest es Amy verraten. Und wehe du verrätst es ihr jetzt, dann ist alles im Eimer.«

»Ich hätte es ihr nicht verraten.«

Er warf mir einen Blick zu, der unmissverständlich besagte, dass er mir kein Wort glaubte. Es gelang mir, entsetzt auszusehen. »Glaubst du, ich bin eine Tratschtante, oder was?«

Er zuckte mit den Schultern.

Nervös schob ich eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Bin ich nicht. Ich kann ein Geheimnis sehr wohl für mich behalten.«

Barrys Blick glitt zu meinem Hals, und seine Augen wurden schmale Schlitze. »Ist es das, was ich denke, dass es ist?«

Ich verzog das Gesicht und tastete unwillkürlich nach den Bissspuren. »Ein Unfall mit einer Grillgabel.«

Er starrte mich an.

Nach einem Augenblick beschlich mich ein unbehagliches Gefühl. »Was?«

»Hat der Meister dir das angetan?«

Ich zwang mich zu einem unsicheren Lächeln. »Weißt du … in der Hitze der Leidenschaft und so. Amy hat mir erzählt, dass ihr zwei auch ein kleines Beißspiel habt.«

Allein diese Vorstellung. Meine Magensäure stieg wie eine Quecksilbersäule hoch, und mich schauderte.

Barry war so anständig, leicht zu erröten. »Das ist etwas anderes.«

»Ist es?«

»Ja… ich…« Er presste die Lippen zusammen. »Ich bin viel jünger als der Meister.«

»Ach ja?« Mir fiel wieder ein, was Nicolai erwähnt hatte, dass nur Vampire, die älter als fünfhundert Jahre waren, diese Eigenheit hatten. Ich war froh, dass Barry es bestätigte.

Er schüttelte den Kopf. »Du solltest ihn nicht zu so etwas ermuntern.«

»Das geht dich wirklich nichts an.« »Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, was mich alles etwas angeht.«

»Ach, wäre ich das?«

Er nickte ernst. »Ist das schon einmal passiert?«

»Nein.«

»Es darf nie wieder passieren.«

Ich schluckte heftig. »Hör zu, ich will nicht unhöflich klingen, aber was Thierry und ich tun, geht dich wahrhaftig nichts an.«

Jegliche Freundlichkeit verschwand aus seinem Gesicht.  »Du selbstsüchtiges kleines Miststück!«, stieß er wütend hervor. »Wie kannst du bei so etwas Wichtigem nur so gedankenlos sein?«

Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg, als ich ihn so sprechen hörte. »Willst du etwa, dass ich diesen Kuchen über den ganzen Flur verteile?«

Er starrte mich einen Augenblick an und kochte vor Wut. Was hatte ich denn bloß gesagt, dass er sich so aufregte?

»Ich glaube, ich gehe.« Ich drehte mich zur Tür.

»Wirst du wohl stehen bleiben, bis ich fertig bin?«

Ich wirbelte herum, und Hitze stieg in meine Wangen. Diesmal bestimmt nicht aus Scham.

»Davor hatte ich die ganze Zeit Angst«, sagte Barry. »Von dem Moment an, als du aufgetaucht bist und der Meister dich nicht gleich wieder weggeschickt hat. Ich hatte solche Angst, dass so etwas passieren würde.«

»Dass was passieren würde?«

Er deutete mit seinem Kopf auf meinen Hals. »Das. Wo ist der Meister jetzt?«

»Ich… ich habe keine Ahnung.« Ich hatte einen ganz trockenen Mund.

»Ich muss ihn finden. Hat er… die Kontrolle über sich verloren, als du dich ihm aufgedrängt hast?«

Meine Augenbrauen zuckten hoch. »Mich ihm aufgedrängt? Ich werde dir so heftig in deinen kleinen Hintern treten, dass du drei Tage nicht richtig sitzen kannst.«

Er wischte meinen Protest beiseite. »Ich muss wissen, was passiert ist. Es ist wichtig.«

Ich verschränkte die Arme. »Gut. Er hat angefangen, zu viel Blut zu trinken. Ich habe versucht, ihn zurückzuhalten,  aber er wollte nicht aufhören. Oder er konnte nicht. Irgendwann hat er schließlich aufgehört und wirkte schrecklich zerknirscht. Dann hat er sich entschuldigt und ist weggelaufen. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.« Ich befühlte abwesend die Bisswunde. »Ich weiß nicht, warum sie noch nicht verheilt ist.«

»Wenn ein alter Vampir trinkt, heilt die Wunde nur langsam. Es kann Tage dauern. Ich bin froh, dass du mir erzählt hast, was passiert ist, anstatt es abzustreiten. Das respektiere ich, Sarah.«

Ich nickte. »Also gut.«

Er rieb sein Kinn. Dann nickte er entschlossen und sah mir direkt in die Augen. »Du darfst ihn nie wiedersehen. Niemals.«

Meine Augenbrauen zuckten wieder nach oben. »Und wieso das nicht?«

Er blickte mich finster an. »Der Meister hat das letzte Mal vor hundert Jahren derart die Kontrolle verloren. Damals endete es in einer Tragödie.«

»Nicolais Frau. Ich weiß.«

»Du weißt gar nichts.« Er sah mich streng an, musterte mich von Kopf bis Fuß und schüttelte dann missbilligend den Kopf. »Ich muss zu ihm, mich überzeugen, dass er in Ordnung ist.«

»Ja, tu das«, sagte ich. »Und nur zur Erinnerung, ich bin gestern Abend gebissen worden und wäre fast verblutet. Wieso machst du dir eigentlich keine Sorgen um mich? Ich könnte tot sein.«

Er sah mich finster an. »Reiß dich zusammen, Sarah. Es gibt wichtigere Dinge.« Er ging zum Telefon an der Wand,  nahm es ab und gab ein paar Ziffern ein. »Du kannst jetzt gehen.«

Damit wandte er mir den Rücken zu.

Ich drehte mich um, verließ die Küche und trat hinaus auf den Bürgersteig, wo Lenny und Janie im Auto geduldig auf mich warteten. Ich setzte mich auf den Rücksitz, so fassungslos, dass ich ein paar Minuten nichts sagen konnte. Janie beäugte mich neugierig, fragte jedoch nicht.

Ich zog mein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte auswendig Thierrys Nummer. Ich landete auf der Mailbox.

»Thierry…«, setzte ich an. »Ich bin es… Sarah. Hör zu, ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Bitte ruf mich an, wenn du meine Nachricht hörst. Ich… wir sollten … reden, über das… du weißt schon. Ich bin heute Abend im Club, okay? Ich… bis dann.«

Ich klappte das Telefon zusammen. Egal wie viel Angst er mir gemacht hatte, ich wusste, dass er mir nicht hatte wehtun wollen. Ich musste mit ihm sprechen. Ihm sagen, dass ich ihn liebte. Dass alles wieder gut würde.

Blöder Barry. Er kannte mich überhaupt nicht. Ich war doch gar nicht so selbstsüchtig, oder?

 

»Einen Tequila Sunrise«, erklärte ich dem Kellner im Café Mirage. »Ach was, geben Sie mir gleich zwei.«

Ich wählte einen Tisch aus, an dem ich mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte. In der Ecke des kleinen Restaurants. So hatte ich jeden im Auge, der mich nur schief ansah. Was, wenn man erst einmal so paranoid war wie ich, so ziemlich jeder war.

Hoffentlich dauerte der Lunch nicht zu lange.

Janie studierte die Karte. »Ich nehme einen Cheeseburger mit Pommes frites und eine Cola light.«

Ja. Das waren die guten alten Tage. Feste Nahrung. Für mich war das eine lang zurückliegende Erinnerung, die allmählich verblasste.

»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich in deiner Anwesenheit esse wie ein Scheunendrescher, oder?«, fragte mich Janie und reichte dem Kellner ihre Speisekarte.

Ich winkte ab. »Nein. Ich bin stark. Ich kann das aushalten. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich in deiner Anwesenheit saufe wie ein Loch, oder?«

»Nur zu. He, ist alles in Ordnung?«

Ich blickte aus dem Fenster. Lenny wartete draußen am Auto. Er hatte mit hineinkommen wollen, aber Janie hatte darauf bestanden, dass er »den Außenbereich überwachte«. Es war klar, wer in ihrer Leibwächter-Beziehung die Hosen anhatte. Jedenfalls nicht der mit den Muskelpaketen.

Ich seufzte. »Sagen wir mal, dass ich mich sehr auf die Selbstverteidigungsstunden freue, zu denen ich dich nötige, damit ich ein bisschen von meinem aufgestauten Frust loswerden kann.«

»Ja, es muss hart sein, als Frau ständig verfolgt zu werden. Aber entspann dich. Wir haben alles unter Kontrolle. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

»Es ist nicht nur das.« Ich zuckte mit den Schultern. »Sagen wir, ich habe auch persönliche Probleme.«

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ach, verstehe. Der Mobilanruf im Auto, richtig? Probleme mit deinem Liebesleben?«

»Ist das so offensichtlich?«

Die Getränke kamen, und sie trank einen Schluck Cola light. »Der doppelte Tequila Sunrise wird dir die Zunge lösen. Also, was ist los? Vielleicht kann ich dir einen weisen Rat geben. Vielleicht bin ich aber auch nur neugierig. Das bleibt dir überlassen.«

Ich lächelte. »Also, mal sehen. Erstens, mein Freund – der Typ, der euch angeheuert hat – ist sehr viel älter als ich.«

»Wie viel älter?«

Ich presste einen Augenblick meine Lippen zusammen. »Sagen wir einfach, deutlich älter, und lassen es dabei.«

Sie nickte. »Okay. Ein kleiner Altersunterschied muss nicht unbedingt etwas bedeuten.«

»Außerdem ist er verheiratet.«

Sie zog ihre Augenbrauen nach oben. »Hmmm. Das könnte allerdings ein Problem sein.«

»Die Frau hat nichts gegen unsere Beziehung.«

»Also, das ist… nett. Okay, was noch?«

Ich kaute eine Sekunde auf meiner Unterlippe herum. »Ich glaube, er hat ein kleines Drogenproblem. Wenn er zu viel trinkt, wird er ein bisschen verrückt.«

Sie nickte. »Das ist etwas. Ich hatte einen Freund auf der Highschool, der jeden Tag geraucht hat. Er war nicht abhängig oder so, nur ziemlich träge.«

Ich starrte sie einen Augenblick an. »Die Sache ist schon ein bisschen anders gelagert.«

»Okay, du hast also einen sehr viel älteren, verheirateten Freund mit einem Suchtproblem.« Ihre Lippen zuckten. »Klingt nach einem echten Fang.«

Ich sah sie streng an. »Das ist nicht lustig.«

»Tut mir leid, ich kann nichts dafür. Immer wenn ich denke, mein Leben ist beschissen, treffe ich jemanden, dem es noch schlechter geht. Aber, offen gestanden, ich bin noch nicht so ganz überzeugt.«

Ich dachte weiter nach. »Dank der Jäger, die neulich Nacht meine Wohnung in die Luft gesprengt haben, bin ich gerade obdachlos und wohne bei einem Freund, weil mein Freund Thierry mich nicht zu sich eingeladen hat.«

»Du bist wohl scharf auf das Blaue Band für das beschissenste Leben? Aber noch liege ich gut im Rennen.«

Ich beobachtete einen Mann, der seinen kleinen Sohn auf die Toilette begleitete. Sie sahen ziemlich harmlos aus, aber man wusste ja nie. »Ist dein Leben so schlecht? Los, vergleich mal mit meinem.«

Sie spielte mit ihrem Glas, stupste gedankenverloren mit ihrem Strohhalm die Eiswürfel unter. »Erstens habe ich einen schrecklichen Chef.«

»Wen, Thierry?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm bislang noch gar nicht persönlich begegnet, also nein. Ich fürchte, ich habe ziemlich viele verschiedene Jobs und viele Chefs. Als Mädchen muss man halt zusehen, wie man zurechtkommt.«

Ich spielte mit dem Rand meines Glases. »Ich hatte auch schreckliche Chefs.«

»Ja, schrecklich. Das ist eine Möglichkeit, ihn zu beschreiben. Jedenfalls schulde ich diesem Chef in gewisser Weise etwas und kann nicht kurz entschlossen kündigen, aber er lässt mich Dinge tun, die ich wirklich hasse. Und meine Jobs nehmen so viel Zeit in Anspruch, dass ich kein Privatleben habe. Das nervt. Außerdem habe ich auch noch  persönliche Schwierigkeiten, die mich aus dem Gleichgewicht bringen. Familiengeschichten sozusagen.«

Ich nickte. »Du hast deinen Bruder erwähnt, der dir beigebracht hat, wie man sich selbst verteidigt.«

»Ja.« Sie trank noch einen Schluck Cola.

Ich grinste und hatte keine Angst mehr, meine Reißzähne zu zeigen, sie wusste ja schon, dass ich ein Vampir war. »Weißt du, wenn es mit meinem Freund und mir nicht klappt, kannst du mich mit deinem Bruder verkuppeln. Ich sage das nur halb im Spaß.«

Sie lächelte, doch es wirkte gezwungen. »Tut mir leid, aber… er ist tot.«

Ich schloss meine große Klappe und merkte, wie ich fröstelte. »Scheiße. Das tut mir leid.«

»Ja, mir auch.« Sie nahm einen weiteren zittrigen Schluck von ihrem Getränk. »Du machst dir keine Vorstellung, wie sehr. Er ist umgebracht worden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Das weiß normalerweise keiner. Aber ich versuche, so gut wie möglich damit fertig zu werden.«

»Ist der Täter gefasst worden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich verfolge gerade einige Spuren. Sein Mörder wird bekommen, was er verdient, das ist sicher.«

Ihr Lunch wurde serviert, und sie begann abwesend auf ihren Pommes frites herumzukauen.

Ich wartete, bis sich die kleine schwarze Regenwolke, die über unserem Tisch aufgezogen war, ein bisschen verzogen hatte, dann redete ich weiter.

»Das ist schon komisch, was?«

Sie blickte mich über ihren Teller hinweg an. »Also, erzähl weiter, gibt es, abgesehen von deinem verwirrten Freund, irgendwelche anderen Liebesgeschichten, die dich von deinem gefährlichen Leben als die Schlächterin der Schlächter ablenken?«

Ich dachte sofort an Quinn. Ich wusste, dass ich es nicht sollte, aber ich konnte nichts dafür. »Also, es gibt noch jemand anders. Er hat so ziemlich alles, was mein Freund nicht hat. Er ist mehr in meinem Alter, Single und hat kein Suchtproblem. Also, noch nicht, jedenfalls.«

»Na, und wo ist das Problem? Gib Kandidat Nummer eins einen Tritt in den Hintern und nimm ihn.«

»So einfach ist das nicht. Nummer zwei ist großartig, wirklich, aber ich bin verrückt nach Nummer eins. Auch wenn er noch nicht mal ein richtiger Junggeselle ist.«

»Klingt, als wärst du schlicht nur verrückt.«

Ich lächelte sehnsüchtig. »Das hat er auch schon einmal gesagt.«

»Vielleicht solltest du anfangen, auf das zu hören, was dir die Leute sagen.«

Ich sah sie scharf an. »Danke, Ann Landers.«

Ein Mobiltelefon klingelte. Ich nahm meins und linste auf das Display, in der Hoffnung, es wäre Thierry. Aber nein, nichts.

Janie nahm ihr Telefon und klappte es auf. »Ja?« Ich beobachtete, wie ihr Gesichtsausdruck kalt und hart wurde. »Okay, ich kümmere mich darum.« Sie legte auf, spannte den Kiefer an und blickte zu mir. »Hast du nicht gesagt, du wolltest lernen, wie du dich selbst verteidigen kannst?«

»Das stimmt.«

»Du kannst es am lebenden Objekt lernen. Begleite Lenny und mich zu unserem nächsten Einsatz.«

»Was für ein Einsatz?«

Sie schnappte ihre Tasche und legte ein paar Scheine für das Mittagessen auf den Tisch. Ich registrierte noch etwas anderes in ihrer Tasche. Eine Pistole. Ich glotzte die Waffe an.

»Kann ich nicht einfach hier warten?«, schlug ich vor.

Sie bemerkte meinen Blick und sah auf die Waffe. »Die ist für meinen Einsatz. Mach dir keine Sorgen. Komm schon, wir werden unseren Spaß haben. Vertrau mir.«

Sie stand auf, nahm meinen Arm und zog mich im wahrsten Sinne des Wortes hinter sich her, während sie aus dem Restaurant eilte.

Dabei hatte ich noch nicht mal meinen ersten Drink geleert.
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Draußen vor dem Restaurant legte Janie einen Finger an ihr linkes Ohr. »Lenny, wo bist du? Wir sind draußen. Hol uns ab.«

Mit quietschenden Reifen kam der schwarze Sedan vor uns zum Stehen. Die hintere Tür schwang auf. Janie schob mich ins Auto und setzte sich neben mich.

»Paragon Theater. Und gib Gas«, bellte sie.

Lenny drehte sich zu uns um. »Hast du vielleicht die  Adresse? Ich kenne mich in Toronto nicht so gut aus. Und das Navigationsgerät ist kaputt.«

Ich hob meine Hand. »Ich habe von dem Theater schon mal gehört. Es liegt ungefähr zehn Minuten von hier entfernt. Bieg an der Ampel da vorne links ab.«

Lenny nickte. »Cool. Danke.«

Er fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr deutlich schneller, als es die Geschwindigkeitsbegrenzung zuließ.

Ein heftiger Kopfschmerz kündigte sich mit einem Klopfen im vorderen Teil meines Gehirns an. »Hör zu, Janie, wie ich schon sagte, ich habe nicht gerade die beste Woche hinter mir. Ich kann nicht noch mehr Dramen gebrauchen. Könnt ihr mich einfach irgendwo absetzen? Ich warte dann, bis ihr fertig seid.«

»Du hast gesagt, dass du lernen willst, wie man sich selbst verteidigt, oder? Du kannst mich in Aktion sehen. Es wird nicht lange dauern. Nur eine weitere Aufgabe, die ich von meiner langen Liste streichen kann.« Sie seufzte müde. »Ich brauche echt dringend Urlaub.«

Lenny blickte über seine Schulter. »Wo fahren wir hin?«

»Was?«

»In Urlaub.«

»Ich meinte eigentlich Urlaub alleine«, sagte sie. »Nichts für ungut.«

Er schmollte. »Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«

»Welche Nachricht?«

»Die ich dir in die Manteltasche gesteckt habe.«

Sie langte in ihre Manteltasche und zog einen zusammengefalteten linierten Zettel heraus.

O du wunderschöne Janie, mit deinem Haar so blond

Ich würde dir überallhin folgen, sogar auf den Mond.

Ich weiß, dass ich nie eine schönere Frau als dich treffen kann.

Und du bist auch noch stärker als so mancher Mann

Das ist übrigens ganz schön heiß.

Aber einschüchtern lasse ich mich nicht von dem Scheiß.

 

Sie blinzelte. »Das ist… nett von dir, Lenny. Sind wir gleich am Theater?«

»Wir könnten eine Kreuzfahrt machen. Irgendetwas Tropisches. Das wäre doch schön.«

»Ich denke darüber nach.« Sie sah mich an und verzog das Gesicht.

Ich musste lachen. Wo wir gerade noch von verknallt  gesprochen hatten.

Mein Mobiltelefon klingelte. Ich fischte es aus meiner Tasche und blickte auf das Display, in der Hoffnung, es wäre Thierry.

Er war es nicht.

Ich klappte es auf und hielt es an mein Ohr. »Hi, Amy.«

»Was ist los?«, fragte sie.

»Oh, weißt du«, ich beobachtete Janie, die die Munition in ihrem Magazin kontrollierte. »Nur ein langweiliger Nachmittag. Immer dasselbe.«

»Und?«

»Und was?«

»Hast du Barry hinterherspioniert? Du hast doch gesagt, du würdest die Sache untersuchen.«

»Oh … ja.« Ich drückte das Handy auf mein anderes Ohr.  »Das. Ich glaube wirklich nicht, dass du dir deshalb Sorgen machen musst. Barry … wirkt auf mich nicht wie jemand, der seine Frau betrügt.«

»Aber …«

»Nichts aber. Hör zu, Amy. Er hat vielleicht ein paar Flausen im Kopf, aber betrügen? Nein, das glaube ich nicht.«

»Wir sind da«, verkündete Janie, als Lenny an der Rückseite eines verlassenen Theaters hielt, dessen Fenster und Eingänge vernagelt waren.

»Wer ist das?«, erkundigte sich Amy.

»Das?« Ich sah Janie an, die gerade aus dem Auto stieg und ihre Waffe ins Halfter unter ihren roten Mantel steckte. Ich bemerkte den Riss unter ihrem Arm, der von ihrem gestrigen Kampf mit dem Jäger stammte. »Das ist … Janie.«

Ich hörte, wie Amy anfing zu schluchzen. »O mein Gott! Du… betrügst … mich… auch! Du triffst dich hinter meinem Rücken mit einer Freundin, die ich nicht kenne!«

»Amy, red keinen Blödsinn. Janie ist einer meiner Leibwächter. Hab … hab noch viel Spaß im Spa. Wir reden später weiter. Okay?«

Sie schniefte. »Okay.«

Ich beendete das Gespräch und packte das Telefon weg. Dann stieg ich aus dem Auto. Lenny ebenfalls.

»Es dauert nicht lange, oder?«, erkundigte ich mich.

Janie schüttelte den Kopf. »Ich muss nur kurz etwas wiederbeschaffen. Drinnen wartet jemand auf uns.«

»Was ist mit der Waffe?« Ich blickte nervös auf die Pistole.

»Nur eine ganz normale Vorsichtsmaßnahme.« Sie sah zum Theater.

Lenny lehnte am Auto und zuckte die Schultern. »Was soll ich tun?«

Sie schaute ihn an. »Bleib hier draußen. Stell sicher, dass er nicht durch den Hinterausgang abhaut, bevor wir nicht das haben, weshalb wir gekommen sind.«

»Du willst nicht, dass ich mit reingehe?«

»Bleib einfach hier.« Sie sah zur Hintertür. »Aber vielleicht kannst du vorher das hier noch erledigen?«

Er ging hinüber und trat die Tür ein. Das morsche Holz zersplitterte unter seinem linken Doc-Marten-Stiefel.

Drinnen war es sehr dunkel. Janie fischte in ihrer Jackentasche und beförderte eine kleine Taschenlampe hervor, in deren Schein wir uns den Weg durch einen Flur ertasteten. An den Wänden hingen ziemlich alte, verstaubte Bilder.

»Was willst du denn wiederbeschaffen?«, fragte ich.

»Eine Halskette, die mein Chef haben möchte. Der Bote soll hier irgendwo sein.«

»Und wie soll ich dabei Selbstverteidigung lernen?«

Sie drehte sich zu mir um und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Der Typ, den wir treffen, ist nicht ganz zuverlässig. Belassen wir es vorerst dabei.«

»Scheint mir ein merkwürdiger Ort zu sein, um jemand zu treffen.«

»Er ist ein merkwürdiger Typ.«

Ich starrte sie einen Augenblick an. »Vielleicht sollte ich mit Lenny draußen warten. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

Sie lächelte noch breiter. »Für einen Vampir bist du ein ganz schönes Weichei, weißt du das?«

Ich runzelte die Stirn. Ich war kein Weichei. Jedenfalls kein Vierminutenei.

Wir bogen um eine Ecke und stellten fest, dass wir parallel zum eigentlichen Theaterbereich gelaufen waren und jetzt dort herauskamen, wo früher einmal die Kasse war. Ein Mann in einem langen schwarzen Mantel stand neben dem Kassenfenster direkt vor uns. Wir gingen auf ihn zu. Janie dabei recht entschlossenen Schrittes. Obwohl das Licht brannte, war es reichlich düster. Sie machte die Taschenlampe aus und steckte sie weg.

»Janelle«, sagte er, als sie auf ihn zukam. »Ich wusste nicht, dass du kommen würdest.«

»Lange nicht gesehen«, erwiderte sie.

Der Mann trug einen Filzhut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Er sah sehr nach Mantel und Degen aus. Mehr Mantel als Degen, das hoffte ich jedenfalls.

Er nickte in meine Richtung. »Wer ist das?«

»Eine Freundin.«

»Ich möchte keine deiner Freundinnen kennenlernen, Janie.«

»Du hast den Treffpunkt bestimmt, ich habe eine Freundin mitgebracht. Bringen wir es hinter uns. Hast du sie?«

»Vielleicht.«

Ich fühlte mich hier nicht wohl, also hielt ich mich etwas abseits und versuchte, mit der alten Art-déco-Einrichtung zu verschmelzen wie ein Theaterchamäleon.

Janie gab ihm ein Zeichen. »Wieso gibst du sie mir nicht und wir machen es alles ganz unkompliziert?«

Der Mann lachte. »Janie, bei dir ist nichts unkompliziert. Ich habe eine Nachricht für deinen Chef.«

»Und zwar?«

»Das war es. Das war mein letzter Job. Ich steige aus.«

Sie zuckte die Schultern. »Es hat zwar nichts mit mir zu tun, aber ich werde es ihm bestimmt ausrichten. Hast du einen Zettel, den ich ihm überreichen kann, oder soll ich es ihm lediglich mitteilen?«

Er öffnete seinen Mantel und hielt ein Gewehr auf Janies Gesicht gerichtet. »Ich glaube, deine Leiche wird meinen Standpunkt ausreichend verdeutlichen.«

»Janie…«, stieß ich hervor. Panik stieg in mir hoch. »Halt die Klappe«, knurrte der Filzhut. »Du bist ein Vampir, oder? Das rieche ich von hier. Wieso verwandelst du dich nicht irgendwo in Staub?«

Ich schluckte heftig und trat noch einen Schritt zurück. »In Glibber.«

»In was auch immer. Selbst ein Vampir ist zu gut, um sich mit Miss Parker abzugeben. Sie ist eine Lügnerin und eine Betrügerin. Sie wird dir deine Seele rauben und dann auf ihrem ganzen Weg zu ihrem Chef darüber lachen, und dabei wird eine Melodie in ihrem kalten, schwarzen Herzen spielen.«

Janie blickte zu mir und zuckte mit der Schulter. »Nicht jeder Mann verfällt meinem Charme.«

Der Mann lachte. »Janie, du rostest langsam ein. Ich hätte nie gedacht, dass ich so leicht die Oberhand gewinne.«

»Hattest du das hier geplant?«

»Kurzfristige Entscheidung.«

»Du hast die Ware also nicht dabei?«

Er zögerte. »Nein. Habe ich nicht.«

»Lügner. Ich möchte wetten, dass du sie bei dir hast.  Irgendwo. Ich gebe dir also eine letzte Chance. Gib sie mir jetzt sofort – oder ich werde dich umbringen.«

»Mutiges Mädchen, so mit der Waffe vor der Nase. Und du willst mir weismachen, dass du mich einfach so hier herausspazieren lässt? Ich bin doch nicht blöd.«

Janie wandte ihren Kopf. »Ja, Lenny. Wir sind hier drüben.«

Als der Filzhut hinübersah, rammte sie ihm ihr Knie in die Leistengegend. Dann versuchte sie ihn zu packen, aber er befreite sich aus ihrem Griff, rannte davon, stieß die Türen zum Theater auf und schlug sie hinter sich zu.

»Komm schon!«, schrie sie mir zu und nahm die Verfolgung auf.

Machte sie Witze? Ich würde ihr nicht folgen.

Mein Telefon klingelte. Ich zog es aus meiner Tasche und sah Thierrys Nummer. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich wollte gerade abheben, als sich ein Arm um meinen Hals schlang.

»Hallo«, sagte der Filzhut.

Ich ließ das Telefon fallen, um seine Arme zu packen. Das Telefon fiel auf den Boden und zerbrach. Scheiße. Wo war der denn jetzt hergekommen?

»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich als Geisel benutze, um hier herauszukommen, oder?«, fragte er.

Mein Herz schlug heftig gegen meine Rippen. »Eigentlich wäre es mir lieber, wenn nicht.«

Er kicherte. »Also, wo kommst du her, Schöne des Tages? Wieso hängst du mit einem Miststück wie Janie Parker herum? Du wirkst viel zu weich und kuschelig für diese Art der Auseinandersetzung.«

»Hast du gerade gesagt, ich sei pummelig?«

»Nein, du bist genau richtig. Für einen Vampir. Ich würde es sofort mit dir treiben.«

»Mensch, da fühle ich mich aber geschmeichelt. Ich glaube, du hast keine Ahnung von den ganzen Vampirkräften. Wenn ich wollte, könnte ich jetzt ohne weiteres deine Arme durchbrechen wie einen Zweig«, log ich.

Er trat von einem Fuß auf den anderen und richtete die Waffe auf meinen Kopf. »Und ich könnte dir das Gehirn wegblasen.«

»Du willst es also mit mir treiben. Wollen wir Ort und Zeit ausmachen? Du bist nämlich ziemlich heiß. Ich habe etwas übrig für düstere, gequälte Mörder.«

»Ich bin kein Mörder. Ich will nur verdammt noch mal heil hier herauskommen. Sie darf es nicht bekommen. Heute nicht. Und niemals.«

Er packte meinen Arm und zog mich hinter sich her, tiefer hinein in die Dunkelheit des Theaters. An einem schmutzigen Fenster blieb er stehen und trat es ein. Sonnenlicht fiel in den Raum auf mein Gesicht.

Er blickte mich an. »Ich dachte, Vampire könnten tagsüber nicht nach draußen gehen.«

Ich blinzelte hinaus in die Helligkeit. Gute Gelegenheit, meine Haut zu retten. Seine Wissenslücke war mein Vorteil. »Deshalb bin ich ein besonderer Vampir. Hast du von der Schlächterin der Schlächter gehört?«

Er erstarrte. »Du bist das?«

Ich nickte und versuchte so ruhig wie möglich zu bleiben. »Ich bin sehr gefährlich. Außerdem bin ich ziemlich ungeduldig. Ich schlage deshalb vor, du lässt mich gehen,  bevor du noch tiefer in Schwierigkeiten gerätst, als du es sowieso schon bist.«

»Janie und du, ihr seid Freundinnen?«

»Eher Bekannte.«

Er befeuchtete seine Lippen. »Trau ihr nicht. Sie ist nicht gut.«

»Wenn du es sagst.«

Er runzelte tief die Stirn, als würde er scharf über etwas nachdenken. »Glaubst du an Schicksal, Schlächterin der Schlächter?«

»Manchmal.«

»Ich schon. Das ist Schicksal. Dass du hier bist.« Er ließ mich los und langte in seine Tasche, mit der anderen Hand, die nicht die Waffe hielt. Er holte eine goldene Kette hervor, die im Sonnenlicht glitzerte, und reichte sie mir. »Nimm das. Sie gehört dir. Du darfst sie nur nicht Janie geben.«

»Hör zu, ich glaube nicht, dass ich irgendetwas damit zu tun haben …«

»Nimm sie«, er drückte sie mir in die Hand, »und versteck sie.«

»Was ist das?«

Er lächelte. »Nur eine Halskette.«

»Ja, richtig.«

»Ich bin weg. Sag das Janie…«

»Was soll sie Janie sagen?« Janie kam zu uns, wobei sie ihre Waffe geradewegs auf die Stirn des Filzhutes gerichtet hielt. »Sarah, alles in Ordnung?«

Als ich den strengen Blick auf seinem Gesicht sah, ließ ich die Kette in meine Tasche gleiten, bevor Janie sie entdecken konnte. »Alles gut.«

»Lass die Waffe fallen, Kumpel. Sofort. Oder du bist erledigt.«

Der Kerl legte den Kopf schief. »O Janie, ich liebe es, wenn du wie eine Schlampe aus einem zweitklassigen Actionfilm redest. Du hast mir so gefehlt.«

»Du hast mich bis jetzt immer verfehlt, mit jeder Kugel.« Sie grinste, aber es sah nicht freundlich aus. »Gib mir die Kette.«

Er verspannte sich. »Du bringst mich doch um, so oder so.«

»Wenn ich die Kette nicht bekomme, bin ich diejenige, die sich vom Bürgersteig abkratzen kann. Da ich jedoch tot sein werde, dürfte das ziemlich schwierig werden. Also, gib sie jetzt her…«, sie entsicherte ihre Waffe mit einem Klicken, »… oder ich lege dich um.«
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Mit großen Augen beobachtete ich, wie die Hand von Filzhut zu zittern begann.

Ich konnte Janie sagen, dass ich die Halskette hatte. Das Ganze beenden, bevor jemand verletzt wurde.

Aber als er sie mir gegeben hatte, hatte er so einen Ausdruck in den Augen gehabt. Als würde er mir vertrauen. Und ihr vertraute er nicht.

»Erschieß ihn nicht, Janie«, sagte ich plötzlich.

»Warum nicht, zum Teufel?«

»Weil… du es bereuen wirst.«

»Ich bereue eine Menge Dinge.«

»Ich auch. Ich bereue, dass ich den Moccaccino verschüttet habe.«

Sie schnaufte. »Das hatte ich schon fast vergessen.«

»Es waren wirklich coole Schuhe.«

»Das waren sie wirklich, oder?« Sie ließ die Pistole ein bisschen sinken.

Plötzlich drehte sich der Filzhut um, sprang durch das kaputte Fenster und rannte davon.

Janie rannte zum Fenster und zielte auf seinen Rücken.

Nach einer ganzen Weile ließ sie die Waffe sinken. »Verdammt. Ich kann das nicht. Ich kann niemanden in den Rücken schießen.« Sie blickte zu mir. »Na, wer ist jetzt der Feigling?«

Ich sah zu, wie seine Silhouette in der Entfernung immer kleiner wurde. »Vielleicht war es richtig. Vielleicht hatte der die Halskette ja gar nicht.«

»Ich glaube, das werden wir nie erfahren.«

Ich schluckte und presste meine Lippen zusammen. »Wahrscheinlich nicht.«

»Mein Chef wird mich umbringen.« Sie ließ die Pistole zurück in ihre Tasche gleiten, dann lächelte sie. »Ich brauche unbedingt einen Drink.«

Eine wirklich hervorragende Idee.

 

Wir nahmen einen Drink. Eigentlich waren es drei Drinks. Alkohol machte mir nichts aus, und Lenny war als Fahrer auserwählt, von daher war es ziemlich egal. Ich versuchte, an Janie einen Hinweis zu entdecken, dass man sich vor ihr fürchten musste. Dass man ihr nicht vertrauen konnte, so  wie der Filzhut gesagt hatte. Aber ich konnte keinen Grund finden, ihr nicht zu vertrauen.

Dennoch war die Halskette nach wie vor in meiner Tasche. Ich sagte kein Wort.

Ich bat sie, mich am Haven abzusetzen, wo ich warten wollte. Vielleicht tauchte Thierry ja dort auf. Manchmal ging er nachmittags dorthin, um Papierkram zu erledigen. Es war einen Versuch wert. Er hatte mich auf meinem Mobiltelefon angerufen, bevor es auf dem Boden des Theaters kaputtgegangen war. Er wusste offensichtlich, dass ich mit ihm reden wollte.

Janie und ich stiegen direkt vor dem unauffälligen Eingang des Haven aus.

»Sarah!«, vernahm ich eine Stimme von rechts. Ich drehte mich um und sah Quinn, der schnell auf mich zukam. »Ich habe dich überall gesucht. Letzte Nacht hat es einen weiteren Mord gegeben. Diesmal war das Opfer ein Vampir. Eine junge Frau, dunkle Haare, der Körper ist noch heil. Bei allem, was gerade los ist, dachte ich für einen Moment, dass du es wärst, und habe mir wahnsinnige Sorgen gemacht.«

Mir fröstelte bei seinen Worten. »Ich bin da. Mir geht es gut. Also, zumindest atme ich noch.«

Er spannte den Kiefer an. »Ich muss diesen Mistkerl erwischen. Aber ich weiß nicht mehr weiter. Es gibt so viele Vampire in dieser Stadt, und sie bleiben alle unter sich. Ich brauche einfach Thierrys Kontakte.«

Ich blickte zu Janie und war überrascht, dass sie ein bisschen angeschlagen aussah.

»Also«, sagte sie. »Lenny und ich warten dann hier draußen.«

»Okay.«

»Bis…, bis später.«

Quinn sah sie an. »Willst du uns nicht vorstellen, Sarah?«

Ich seufzte. »Klar. Quinn… das ist Janie. Sie ist eine, einer von den Leibwächtern, von denen ich dir gestern erzählt habe.«

»Hi.« Quinn streckte seine Hand aus.

Janie ignorierte sie. »Ja. Hi. Okay, also wie gesagt, wenn du uns brauchst, wir sind in der Nähe.« Sie drehte sich um und ließ sich ohne ein weiteres Wort auf den Rücksitz des Wagens fallen.

»Sie ist schüchtern«, erklärte ich Quinn.

»Egal. Also dir geht es gut, ja? Wirklich?«

»Ich lebe noch. Ich hänge mit meinen komischen Leibwächtern herum und diene als wandelnde Zielscheibe für die Jäger. Nun muss ich mich wohl auch noch vor einem Vampir-Serienkiller in Acht nehmen. Tolle Zeiten.«

»Jetzt bin ich ja da. Und ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas passiert.« Er runzelte die Stirn, dann streckte er seine Hand aus und strich die Haare an meinem Hals zur Seite. »Was zum Teufel ist das denn?«

Ich musste mir unbedingt einen Schal kaufen. Was hatte Barry gesagt, wann dieses verdammte Ding verheilt sein würde?

»Ein Unfall mit einer Grillgabel.«

Irgendjemand musste es doch mal glauben, oder?

Er hielt seine Hand neben die Bissspuren, ohne etwas zu sagen, sein Blick wurde weich und besorgt, als er in meinem Gesicht nach Antworten suchte. Nach einem Augenblick zog ich seine Hand weg und wandte mich der Tür des Haven zu.

»Ich glaube, ich kann noch einen Drink vertragen.« Ich blickte zu ihm. »Kommst du mit?«

»Ein Drink?«

»Ja.« Ich fischte einen Schlüsselbund aus meiner Tasche. »Sieh mal, wer zufällig die Schlüssel vom Haven  dabeihat.«

»Hältst du das für eine gute Idee?«

»In den nächsten Stunden wird niemand dort sein. Also, die Bar ist offen.«

Er wirkte immer noch verwirrt wegen der Spuren an meinem Hals. »Klingt verdammt gut. Ich könnte ein Bier vertragen.«

Ich ließ uns in den Club und schloss die Tür hinter uns. Dann schaltete ich ein paar Lampen an.

»Kannst du einen Moment warten?«, fragte ich ihn. »Ich muss jemand anrufen.«

Ich ging hinüber zum Telefon und wählte Thierrys Nummer.

Es meldete sich sofort die Mailbox.

»Thierry, ich bin es. Sieht so aus, als würden wir Telefon-Fangen spielen. Hör zu, ich bin jetzt gerade im Haven. Ich werde… wir hören uns später, okay?«

Ich legte auf und blieb eine Minute mit der Hand auf der Gabel stehen. Ich wollte dringend mit ihm reden. Mich überzeugen, dass es ihm gut ging. Ihn wissen lassen, dass ich nicht wütend war wegen gestern Abend, aber dass es Dinge gab, über die wir sprechen mussten. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er die Frau von Nicolai  umgebracht hatte, obwohl alles für das Gegenteil sprach. Mein Gefühl sagte mir, dass an der Geschichte ein wichtiges Detail fehlte. Aber wie bei so vielem in meinem Leben musste ich auf die Antworten noch warten.

Ich holte zwei Bier aus dem Kühlschrank und ging hinüber zu Quinn, der mir eins abnahm.

»War das die Leibwächterin, die gesagt hat, sie würde dir Selbstverteidigung beibringen?«, fragte er.

»Ja, das war sie.« Ich trank einen großen Schluck Bier. »Leider ist der Tag nicht so verlaufen, wie ursprünglich geplant.«

Und zwar ganz und gar nicht.

Ich ließ eine Hand in meine Tasche gleiten und tastete nach der goldenen Kette. Was sollte ich damit tun? Was sollte das überhaupt sein? Ich sollte sie vorerst an einem sicheren Ort verstecken und Thierry davon erzählen. Egal was ihr Geheimnis war, es gab zumindest Leute, die bereit waren, für sie zu töten.

Es hing nicht etwa ein dicker Diamant an ihr oder so etwas. Sie war sogar ziemlich hässlich. Eine einfache dünne Goldkette, mit der Mr. T sich wahrscheinlich gar nicht beschäftigen würde. Was auch immer ihren Wert ausmachte, sie war jedenfalls nicht von Tiffanys, das konnte es also nicht sein.

»Vielleicht sollte ich gar nicht mehr vor die Tür gehen und alles vermeiden, was eventuell mein Leben gefährden könnte«, sinnierte ich laut vor mich hin, als ich an das Erlebnis mit dem Filzhut dachte.

»Da bin ich ganz deiner Meinung.«

Ich runzelte die Stirn. »Großartig. Alle wollen, dass ich  meine Nase nicht mehr vor der Tür zeige. Nicht in Schwierigkeiten gerate. Sicher bin. Aufhöre zu leben.«

»Das meine ich nicht.«

»Was meinst du denn dann?«

»Ich bin ein Verfechter der Achtsamkeit. Wenn du dir der Gefahren bewusst bist, und weißt, wie du eine drohende Gefahr rechtzeitig erkennst, kannst du auf dich selbst aufpassen. Du musst nicht gleich aufhören zu leben, du musst nur ein bisschen anders am Leben teilnehmen.«

»Und wie soll ich das machen?«

»Ich bringe dir ein paar Griffe bei, und wenn dir irgendjemand Schwierigkeiten macht, kannst du ihn auf den Mond schießen. So kannst du dich überall frei bewegen.«

Ich seufzte. Nach dem Tag, den ich hinter mir hatte, klang Quinns Angebot sehr verlockend. Und es hatte nichts zu bedeuten. Der Traum war völlig belanglos. Quinn und ich waren nur gute Freunde. Ich wäre dumm, sein Angebot nicht anzunehmen. »In Ordnung, du hast gewonnen. Zeig es mir. Ich bin deine Meisterschülerin.«

»Wann?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht gleich jetzt?«

»Du bist nicht ganz richtig angezogen für eine Trainingsstunde in Straßenkampf.«

Ich sah an meinem Outfit hinunter. »Was ist falsch an Jeans und T-Shirt?«

Sein Blick wanderte langsam hinunter zu meinen Füßen. »Du solltest die Schuhe ausziehen. Ein Stiletto, der sich durch mein Herz bohrt, ist das Letzte, was ich heute gebrauchen kann.«

»Das sind eigentlich keine Stilettos. Sie sind weich und sehr bequem. Aber okay.« Ich zog sie aus und stand barfuß auf dem kalten, harten Fliesenboden des Clubs.

Er ließ mich nicht aus den Augen, während er sein Bier leerte und die Flasche auf den Tresen stellte. Dann räumte er Tische und Stühle aus dem Weg, um Platz zu schaffen. Schließlich stand er in der Mitte einer ziemlich großen leeren Fläche. Er krempelte die Ärmel hoch.

»Okay«, sagte er.

Ich lehnte noch locker an der Bar. »Okay, was?«

Er gab mir ein Zeichen. »Greif mich an.«

Ich ging hinüber zu ihm. »Wie soll ich dich denn angreifen?«

»Also, erstens. Würdest du dein Opfer fragen, wie es angegriffen werden möchte? Nein, ich glaube kaum. Versuch einfach zu boxen oder irgendetwas.« Er blinzelte. »Vielleicht willst du erst dein Bier wegstellen.«

Ich stellte die Flasche auf dem nächstbesten Tisch ab. »Okay, Mister. Dich verlangt es also nach einer Abreibung von der Schlächterin der Schlächter, was?«

Er grinste. »Tu es einfach.«

Er wirkte sehr selbstzufrieden und war sicher, dass ich ihm nichts anhaben konnte. Das reizte mich dermaßen, dass ich mich aufraffen konnte, mich ihm zu nähern. Ich ballte meine rechte Hand zur Faust und boxte gegen seine linke Schulter.

Ich runzelte die Stirn. »Du hast dich nicht mal gerührt, geschweige denn verteidigt.«

Er lachte. »Dagegen? Ich zeige dir doch heute nicht, wie man sich gegen Welpen verteidigt. Du musst schon fester zuschlagen.«

»Ich will dir nicht wehtun.«

Er lachte noch mehr. »Mach dir keine Sorgen, ja?«

Ich boxte ein weiteres Mal, er fing den Schlag mit seiner Hand auf und drehte mir den Arm auf den Rücken.

»Siehst du? So leicht ist das«, sagte er in mein Ohr.

»Ich muss den Ärger aus Sarah herauskitzeln. Bisher hast du noch gar nichts gesehen.«

Er ließ mich los. »Ich glaube, ich habe noch nie Sarahs Wut gesehen. Du bist viel zu unbeschwert. Sogar bei dem ganzen Ärger, in den du dich hineinmanövriert hast. So wirkst du zumindest.«

»Äußerlichkeiten können täuschen«, erklärte ich ihm. »Gerade jetzt bin ich ziemlich gestresst. Ich kann das nur gut überspielen. Du kennst mich offenbar nicht sehr gut.«

»Oh, ich kenne dich besser, als du denkst.«

Ich legte meine Hände auf die Hüften. »Ach was?«

»Ja.«

»Was denn zum Beispiel? Nenn mir etwas, das du von mir weißt.«

Er betrachtete mich einen Augenblick. »Du kannst ziemlich dumme Fehler verzeihen.«

»Zum Beispiel?«

»Dass ich bei unserer ersten Begegnung noch ein Vampirjäger war, der versucht hat, dich umzubringen.« Seine Miene wurde ernst. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut, dass ich… ich war damals jemand anders.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du warst niemand anders. Du wusstest nur etwas weniger darüber, wie die Dinge in Wahrheit abgelaufen sind.«

»Das ist eine nette Art zu sagen, dass ich ein totaler Idiot  war.« Er zog einen Stuhl hervor und ließ sich darauffallen. »Was kann ich nur tun, um all das wiedergutzumachen, für das ich verantwortlich bin?«

»Du musst das einfach hinter dir lassen.«

Er sah mit feuchten Augen zu mir hoch. »Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, dass ich dazu fähig war. Wenn ich jetzt zurückblicke, weiß ich, dass es falsch war. Aber damals habe ich es wirklich geglaubt… ich habe geglaubt, dass ich das Richtige tue.«

Ich ging zum Kühlschrank und holte zwei weitere Flaschen Bier heraus. Ich legte Quinn eine Hand auf die Schulter. »So, wie ich die Sache sehe, hast du zwei Möglichkeiten. Du kannst auf deiner Scheißvergangenheit herumreiten, dann kannst du dich aber genauso gut einigeln und sterben, oder du kannst weiterleben.«

»Gibt es noch eine dritte Möglichkeit?«

Ich drehte den Verschluss von meinem Bier und trank einen Schluck. »Ja, du kannst deinen faulen Exjägerhintern in Bewegung setzen und mir beibringen, wie ich deine alten Freunde verprügeln kann.«

Er lachte. »Du meinst also, ich sollte meine Vergangenheit einfach vergessen.«

»Nein, das habe ich nicht gemeint. Du warst ein Jäger. Jetzt hast du eingesehen, dass das falsch war. Du hast die Chance, etwas anders zu machen, weil dein Blick auf die Sache klarer ist als bei jedem anderen. Ich bin total zuversichtlich, dass du den Vampir finden wirst, der für die Morde verantwortlich ist. Daran habe ich überhaupt keinen Zweifel. Und nein, du kannst nicht wiedergutmachen, was du getan hast… Ich sage noch nicht einmal, dass du es  versuchen solltest. Versuch einfach, aus dem Rest deines Lebens etwas Gutes zu machen.« Ich hielt einen Augenblick inne. »Klinge ich etwa wie Anthony Robbins?«

»Ein kleines bisschen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich habe gestern auf meinem Einkaufsbummel ein Paar Optimistenhosen erstanden.«

»Sie stehen dir gut.«

»Ja. Ich glaube, wenn die Nacht am dunkelsten ist, geht die Sonne wieder auf.« Ich blinzelte. »Kann mich nicht bitte jemand bremsen?«

Er linste auf meinen Hals. »Erzählst du mir jetzt, was mit deinem Hals passiert ist, oder soll ich einfach weitermachen und raten?«

Ich tastete nach den störenden Spuren. »Es war ein Unfall.«

»Ein Unfall«, wiederholte er. »Bist du auf seine Reißzähne gefallen, oder was?«

»Liest du keine romantischen Geschichten? Beißen ist ein Zeichen wahrer Liebe.«

Er schüttelte den Kopf. »Was findest du an diesem Kerl?«

Die Frage überraschte mich. »Was?«

Er stand auf. »Thierry. Was findest du an ihm? Ich verstehe es nicht. Wo ist er? Warum ist er jetzt nicht hier? Er sollte dir beibringen, wie du auf dich selbst aufpasst, nicht ich.«

»Er hat zu tun.«

»Ja, er hat zu tun.« Er schüttelte den Kopf. »Auch ohne meine Verdächtigungen ist der Typ ein selbstgerechter, überheblicher, aufgeblasener Dickkopf.«

Ich spürte, wie ich mich anspannte. »Du kennst ihn gar nicht.«

»Und du? Erzähl mir nicht, dass ihr zwei so viel gemeinsam habt.«

»Wir mögen beide American Idol. Der Mann ist ein echter Fan von Clay Aiken.«

Er schnaufte. »Ich glaube, ich verstehe. Du denkst nur, dass du in ihn verliebt bist. Er ist dieser düstere Alphatrottel im schwarzen Mantel mit rätselhafter Vergangenheit. Eine romantische Fantasie, von der du dir einredest, sie sei die Wirklichkeit.«

»Alphatrottel?«

Er fluchte leise. »Du glaubst, du hättest dich in einen leidenden Mann verliebt, der in der Dunkelheit lebt. Aber ihr seid jetzt seit zwei Monaten zusammen, Sarah, und ist er schon einmal aus der Dunkelheit herausgekommen?«

»Quinn, ich will nicht darüber reden.«

»Nein. Natürlich nicht. Wahrscheinlich fängst du langsam an, die nackten, harten Fakten zu sehen. Wenn du in einen Spiegel sehen könntest, würdest du die nackten, harten Fakten an deinem Hals erkennen. Das ist kein Liebesbiss, egal was du erzählst. Ich habe vielleicht Vampire umgebracht, ohne irgendetwas über sie zu wissen, aber ich weiß, dass Vampire, die so alt wie Thierry sind, kein Blut trinken sollten.«

Ich schluckte. »Das geht dich nichts an.«

»Weißt du, was passiert, wenn sie Blut trinken? Versteckt er sich deshalb jetzt? Schämt er sich, dass er dir sein kleines schmutziges Geheimnis gezeigt hat? Vielleicht ist er ja auch unterwegs, um dasselbe mit einem anderen Opfer zu machen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, dass ich eine Menge Vampire umgebracht habe, die es nicht verdient haben, aber einige haben es verdient. Das hatte ich vergessen. Nach allem, was mir passiert ist, hatte ich ganz vergessen, dass manche Vampire den Tod verdienen. Vampirjäger existieren nicht ohne Grund, Sarah. Nämlich, um die bösen zu töten. Solche, zu denen wir werden können, wenn wir nicht genug Blut bekommen. Solche, zu denen die älteren werden, wenn sie zu viel davon bekommen. Wir bewegen uns da auf einem sehr schmalen Grat.«

Ich starrte ihn an. »Thierry ist nicht so.«

»Vielleicht«, sagte er und kam auf mich zu. »Vielleicht auch nicht. Ich vertraue meinem Gefühl, Sarah. Und mein Gefühl sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt. Du bist in Gefahr, wenn du mit ihm zusammen bist. Aber das werde ich nicht zulassen. Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.« Er nahm meine Hände und führte sie an seine Lippen.

Mir stieg die Hitze in die Wangen. »Quinn, was findest du an mir? Da draußen gibt es bessere Mädchen für dich. Glaub mir.«

Er schaffte es, darüber zu lächeln. »Erstens hätten die meisten Mädchen meinem kleinen Vortrag zugehört und zweitens mir dann den Stinkefinger gezeigt und wären gegangen.«

Ich zeigte ihm den Stinkefinger.

»Du bist immer noch hier«, stellte er fest.

»Ja, bin ich. Hauptsächlich deshalb, weil ich immer noch ein paar Tricks lernen will.«

Er leerte sein Bier. »Aber du hast mich noch nicht auf  die Frage antworten lassen, was ich an dir finde. Willst du es hören?«

»Nicht wirklich.«

»Zu schade. Okay, also: ›Was ich an Sarah Dearly mag‹, von Michael Quinn. Erstens, du bist lustig.«

»Ich versuche es.«

»Zweitens, du bist hübsch. Deine dunklen Haare, die du hinter deine Ohren steckst, deine großen braunen Augen mit diesem schalkhaften Leuchten. Das gefällt mir.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht Veronique.«

»Nein, das bist du nicht.«

Ich runzelte die Stirn, und er fing an zu lachen.

»Das sollte eigentlich ein Kompliment sein«, erklärte er. »Veronique ist zu … zu Veronique. Falls das irgendeinen Sinn ergibt.«

»Du kennst sie doch kaum.«

»Jetzt verteidigst du sie?«

Ich zuckte die Schultern. »Sie ist keine schlechte Person.«

Er lehnte sich gegen die Tischkante. »Weißt du, warum wir uns nicht mehr getroffen haben?«

Meine Ohren spitzten sich Barkley-mäßig. »Nein, warum?«

Er presste kurz die Lippen aufeinander, bevor er weitersprach. »Weil ich sie in einem… sehr… unpassenden  Moment versehentlich mit deinem Namen angesprochen habe.«

Ich starrte ihn an. »Bitte sag, dass das ein Witz ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie war nicht sonderlich beeindruckt.«

»Warum erzählst du mir das?«

»Um dir etwas zu beweisen. Um dir zu zeigen, dass, obwohl du versehentlich den anderen Deppen genommen hast, das nicht bedeutet, dass der eine Depp nicht immer noch an dich denkt. In einem unpassenden Moment.«

Ich räusperte mich. »Machen wir weiter, ja?«

Er grinste. »Gut. Ich mag, dass du dich wegen Kleinigkeiten schämst und dich die großen Dinge empören. Ich mag, dass du glaubst, alles würde gut, auch wenn die Lage noch so aussichtslos erscheint. Ich mag, dass du keine Schwierigkeiten hast, um Hilfe zu bitten. Ich mag, dass du mit Schnaps umgehen kannst…«

Ich zuckte mit den Schultern und blickte hinüber zur Bar. »Vampire können nicht betrunken werden, es sei denn, sie trinken gleichzeitig Blut. Glaub mir, versucht, getestet, und es stimmt.«

»Ich mag, dass du nie aufhörst zu reden, auch wenn jemand anders etwas sagen möchte.«

»Einige Leute finden das wohl eher nervig.«

»Ich bin nicht einige Leute.« Er kam zu mir, nahm eine Haarsträhne und strich sie hinter mein Ohr.

»Nein, du bist nicht einige Leute«, stimmte ich zu.

»Und ich bin nicht Thierry.«

Ich trat von ihm weg. »Nein, das bist du nicht.« »Du hast mir nicht geantwortet. Was findest du an diesem Typen? Er ist gefährlich. Mein Gefühl sagt mir, dass er mehr als das ist. Was macht ihn für dich trotzdem so verdammt besonders?«

Ich starrte ihn an, ohne etwas zu sagen. Was sollte ich sagen? Eine Liste von Dingen herunterrattern, die ich an  Thierry mochte? Es kam ganz auf die Tageszeit an, ob es eine ziemlich kurze oder eine ziemlich lange Liste war. Aber war das ein Beweis für die Gefühle, die eine Person für eine andere empfindet? Die Fähigkeit, einen Haufen Dinge aufzuzählen, die man an der anderen Person bewunderte? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich wusste es nicht.

Sollte ich ihm erklären, dass, obwohl ich alles von ihm wusste, inklusive Sachen, die mir Angst machten und mir das Blut in den Adern gefrieren ließen, ich ihn so sehr liebte, dass es wehtat? Wie soll man so etwas erklären? Vor allem sich selbst?

»Bring mir ein paar Griffe bei«, sagte ich ganz ruhig, »oder ich glaube, wir sind hier fertig.«

Er musterte mich eine geschlagene Minute, dann sagte er schließlich, »Okay.«

»Okay.«

Er trat ein paar Schritte zurück. »Greif mich so an, wie du dich fühlst.«

Erstaunlicherweise war ich diesmal nicht so zahm. Ich trat und boxte; Quinn wehrte alles ab. Er zeigte mir in Zeitlupe, wie man solche Angriffe beherrschte. Wie man sich aus einem Würgegriff befreite. Auf welche Körperteile ich zielen musste, um meinen Angreifer am meisten zu schädigen.

Wir setzen den Unterricht eine gute halbe Stunde fort, bis ich das Gefühl hatte, es verstanden zu haben. Dann spielte er den Angreifer und ich das Opfer. Was nicht sonderlich schwer war.

Ich stellte fest, dass ich umso stärker wurde, je entspannter ich war. In dem Maße wie meine Sinne empfindlicher geworden waren, war gleichzeitig meine Kraft sprunghaft gestiegen. Ich meine, ich war nicht Superwoman oder so etwas, aber ich konnte eindeutig jemanden aufs Kreuz werfen.

Was ich aus Versehen tat, als Quinn auf mich zukam und ich den Angriff mit einem Stoß abwehrte, der ihn kopfüber auf den nächsten Tisch warf. Er brach auf dem Boden zusammen. Ich hielt mir überrascht eine Hand vor den Mund und rannte zu ihm.

»O mein Gott! Es tut mir so leid. Habe ich dir etwa wehgetan?«

Er rührte sich nicht.

»Quinn?« Ich kniete mich neben ihn und berührte vorsichtig seine Schulter. Guter Gott, hatte ich ihn bewusstlos geschlagen? Ich war wie Xena: Der Kriegsvampir.

Als ich gerade anfing, mir ernsthaft Sorgen zu machen, drehte er sich zur Seite und packte mich. »Du musst immer auf der Hut sein.«

Er rollte sich auf mich, so dass ich auf dem Boden lag und drückte mich mit seinem Gewicht nach unten.

Ich blickte zu ihm hoch. »Du hast mich total verarscht.« »Jäger betrügen.«

Er hielt meine Arme über meinem Kopf fest und sah auf mich herunter. »Du versuchst nicht, zu flüchten.«

Nein, das tat ich nicht. Es war sehr merkwürdig.

Er grinste. »Wenn ich ein echter Bösewicht wäre, wärst du schon tot.«

»Ja, dann ist es wohl gut, dass du kein echter Bösewicht bist, oder?«

»Ja, das ist gut so.« Er kam mit seinem Gesicht näher an  meines heran, bis sich unsere Lippen fast berührten. Bis ich seinen warmen Atem auf meinem Mund spürte, sein Körper fest auf meinem.

Und genau in dem Moment, als Quinn mich küsste, hörte ich die Eingangstür des Haven zuschlagen.
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Ich stieß Quinn ein Stückchen zurück. Es herrschte einen Moment Stille, bevor Thierry anfing zu sprechen.

»Ich habe auf meinem Display gesehen, dass du mich von hier aus angerufen hast, also bin ich hergekommen. Es tut mir leid, wenn ich störe.«

Er klang ziemlich gleichgültig, sehr kühl, als ob er nicht gerade hereingekommen wäre und gesehen hätte, dass Quinn mitten im Club auf mir lag. Oh, und die Kuss-Geschichte. Ja, das Timing hätte nicht besser sein können, wenn ich es bis ins Kleinste geplant hätte.

Und mit »besser« meine ich natürlich »absolut schrecklich«.

Quinn grinste mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf mich herunter. Offensichtlich hatte er meinen total beschämten Gesichtsausdruck nicht bemerkt, denn er zwinkerte mir zu, stützte sich vom Boden ab und stand auf.

»Thierry«, hob ich an und richtete mich auf meinen Ellbogen auf. »Quinn hat mir ein bisschen Selbstverteidigung beigebracht.«

Thierry hatte die Arme vor der Brust verschränkt und stand neben dem Eingang. »Ach, das war es. Ich war mir nicht ganz sicher.«

Quinn reichte mir eine Hand, um mir aufzuhelfen, aber ich ignorierte sie und stand selbst auf. Ich klopfte abwesend den Schmutz von meiner Jeans und wünschte mir auf einmal, dass ich in einem Flugzeug säße und ganz weit weg wäre.

»Meine Idee«, bot Quinn nach einer Weile unangenehmen Schweigens an. »Sarah muss lernen, wie sie sich selbst verteidigen kann, und da ich dachte, dass kein anderer da wäre, habe ich hier meine Hilfe angeboten.«

Thierrys Kiefer war angespannt. »Das ist sehr nett von dir. Sag mal, wie nennt man diese Art der Selbstverteidigung?«

»Das? Das ist ganz einfacher Straßenkampf.«

»Ich verstehe. Und der Kuss war nur… Show?«

Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg.

Quinn sah nicht so aus, als wäre ihm die Sache auch nur im Geringsten peinlich. »Nein, keine Show. Das war einfach ein zusätzlicher Bonus. Du weißt schon, wenn es zwischen zwei Personen ein bisschen hitzig zugeht, kann so etwas schon einmal passieren. Man nennt das Chemie. Manchmal hat man es einfach nicht unter Kontrolle.«

»Absolut.« Thierrys Blick sprang kurz zu mir. Ich war damit beschäftigt, das Loch im Boden zu suchen, in dem ich verschwinden konnte.

Quinn zuckte die Schultern. »Wenn du dich vielleicht ein bisschen mehr um sie gekümmert hättest, hätte Sarah niemand anders finden müssen, der ihr bei der… Selbstverteidigung hilft. Aber es ist cool. Es macht mir Spaß… zu  unterrichten.«

Ein Lächeln umspielte Thierrys Lippen. »Vielleicht hast du recht. Sarah, ich weiß, dass ich mich in letzter Zeit zu wenig um dich gekümmert habe, und es tut mir leid. Ich verstehe natürlich, dass du dir den Unterricht anders organisieren musstest. Und wie ich gestern schon sagte, ist es sehr nett von dir, für Quinn da zu sein. Du bist sehr entgegenkommend.«

Meine Lippen wurden schmal. »So ist es nicht.«

Quinn runzelte die Stirn. »So ist es nicht? Hast du mir vielleicht etwas vorgemacht?« Er wandte seine Aufmerksamkeit Thierry zu. »Hör zu, wie wäre es, wenn wir alle offen sagen, was wir denken?«

»Ja, warum nicht?«

Er verschränkte die Arme. »Sie hat dir vertraut, und du hast sie gebissen, du blutrünstiger Mistkerl.«

Ich tastete nach den Bissspuren an meinem Hals. »Quinn, ich will nicht darüber sprechen.«

»Warum nicht? Wir sind doch alle Freunde. Was hat dein Freund hier dazu zu sagen? War sie lecker?« Quinn kniff die Augen zusammen. »Ihre Wunde ist noch nicht verheilt, wie es bei einem guten Vampir eigentlich sein sollte. Da man die Spuren immer noch sieht, würde ich sagen, du bist ein bisschen zu weit gegangen, oder? Ich habe mich ein bisschen über dich informiert… und habe herausgefunden, dass es nicht das erste Mal war, dass du auf eine Frau, die dir vertraut hat, losgegangen bist. Sarah kann von Glück sagen, dass sie noch lebt.«

Ein Ausdruck von Angst flimmerte in Thierrys Augen.  »Das hast du bei deinen Nachforschungen herausgefunden, ja?«

»Ja. Und noch einiges mehr. Willst du, dass ich es vortrage? Was ist dir lieber, alter Mann, dass ich den ganzen Scheiß, mit dem du zu tun hattest, chronologisch oder alphabetisch vortrage? Was ist mit diesen Morden, die ich neulich Abend erwähnt habe? Hast du darüber irgendwelche Insiderinformationen? Ich glaube schon.«

»Quinn, sei still«, unterbrach ich ihn.

»Nein. Ich bin nicht still. Ich wollte das loswerden, seit ich den ›Meister‹ hier gesehen habe.« Die Blicke der zwei kreuzten sich.

»Du meinst, den Moment, in dem ich dein Leben gerettet habe?«, erwiderte Thierry weich. »Als du fast gestorben wärst, weil du nur halb verwandelt warst? Als die Vampirgifte durch deinen Körper sausten und dir unerträgliche Schmerzen bereitet haben, bis ich dich gerettet habe, anstatt dich unter Schmerzen sterben zu lassen? Ja, ich kann verstehen, dass das deinen Hass gegen mich geschürt hat.«

Quinn schnaubte verächtlich. »Das ist gleichgültig.«

»Genau so eine intelligente Antwort habe ich erwartet.«

»Ich muss mich eigentlich bei Sarah bedanken, dass sie mir in jener Nacht das Leben gerettet hat. Verstehst du, Thierry? Sie hat einen Fehler gemacht, als sie sich für dich entschieden hat, das kann sie jetzt nur noch nicht zugeben. Wenn du wirklich so besorgt um sie bist, schlage ich vor, dass du den Platz räumst und einen wahren Mann für sie sorgen lässt.«

»Entschuldige«, sagte ich und hatte das Gefühl, dass ich das hier sofort beenden musste, bevor es total aus dem  Ruder lief. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, ehrlich, aber ich entscheide selbst, was das Beste für mich ist. Und offen gestanden glaube ich, dass das jetzt Lenny ist. Er hat dieses große Messer, weißt du.«

Quinn sah mich an und schüttelte den Kopf. »Du hast mir noch nicht geantwortet. Was findest du an ihm? Ich verstehe es nicht.«

»An Lenny?« Mein Blick zuckte zu Thierry.

Er lächelte nicht.

»Nein, an dem ›Selbstmordgefährdeten‹ da drüben.«

»Ich hab dir doch gesagt, wir stehen beide total auf Reality-TV.« Ich versuchte zu lächeln, stellte aber fest, dass meine Lippen zu sehr zitterten, als dass ich diese Mimik glaubhaft zustande gebracht hätte.

Quinn starrte finster drein. »Du musst aufhören, so dumm zu sein, Sarah, du musst die Augen aufmachen. Wieso kannst du nicht einfach zugeben, dass du einen blöden Fehler gemacht hast?«

Er wandte sich ab, um festzustellen, dass Thierry jetzt direkt neben ihm stand.

»Du kannst über mich sagen, was du willst«, erklärte Thierry, seine Stimme klang nach wie vor fest und kühl, doch seine Miene verriet seinen Ärger. »Aber du wirst Sarah nicht beleidigen. Nicht in meiner Gegenwart. Das lasse ich nicht zu.«

»Ich habe sie nicht beleidigt. Ich versuche nur, sie auf die Tatsachen aufmerksam zu machen.«

»Du kannst sie nicht auf Tatsachen aufmerksam machen, indem du sie ihr einfach um die Ohren schlägst.«

Quinn grinste. »Noch vor einer Minute hat es ihr nichts  ausgemacht, dass ich direkt in ihrem Gesicht war, oder? Oh, und übrigens, es war nicht das erste Mal, dass wir uns geküsst haben.«

Thierry warf mir einen fragenden Blick zu.

Ich biss mir auf die Lippen. »Es ist schon ein bisschen länger her.«

»Hör zu, Arschloch«, Quinn zog Thierrys Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Sosehr ich diese intime Unterhaltung schätze, ich habe noch andere Dinge zu erledigen.«

»Tatsächlich? Ich hatte den Eindruck, du würdest in einem heruntergekommenen Motel wohnen und deine Zeit damit verplempern, dir zu überlegen, was du mit dem Rest deines wertlosen Lebens anfangen sollst.«

Quinn kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, du solltest Sarah etwas Zeit geben, über die Dinge nachzudenken. Im Moment prasselt ziemlich viel auf sie ein. Zum Beispiel ist sie eine Zielscheibe, weißt du? Was, falls du es noch nicht bemerkt hast, deine Schuld ist, du selbstgerechter Mistkerl.«

»Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Jäger.«

Er lachte. »Tue ich das? Kratze ich etwa an deiner ach so coolen Fassade? Begreifst du nicht, Thierry? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre rosarote Brille abnimmt und merkt, was für ein blutrünstiges Monster du eigentlich bist.« Er machte einen Schritt auf Thierry zu, so dass sie sich Brust an Brust gegenüberstanden. »Jetzt geh mir verdammt noch mal aus dem Weg.«

Thierry rührte sich nicht. »Oder was?«

Quinn lächelte. »Geh mir aus dem Weg oder ich werde dafür sorgen, dass du mir aus dem Weg gehst.«

Ich machte einen hastigen Schritt in ihre Richtung.  »Kommt schon, Leute. Hört auf. Das ist wirklich überflüssig.«

»Sarah, bleib zurück«, riet Thierry.

Quinn schubste Thierry ein Stück zurück. »Geh mir aus dem Weg.«

Thierry legte den Kopf schief. »Nein.«

Quinn ließ seine Finger knacken. »Oh, darauf habe ich  so gewartet.«

»Und ich erst.«

Quinns Faust traf Thierry am Kiefer und ließ seinen Kopf zurückschnellen. Thierry betastete seinen Mundwinkel und betrachtete dann das Blut an seiner Fingerspitze, dann traf sein Blick wieder den von Quinn. »Mach das noch einmal.«

»Mit Vergnügen.«

Quinn zielte auf die andere Seite seines Kiefers.

»Hör auf, Quinn!«, schrie ich.

Ich musste das Ganze stoppen. Quinn suchte nur nach einer Ausrede, mit Thierry den Boden wischen zu können. Ich wollte nicht, dass irgendjemand verletzt wurde.

»Weißt du«, sagte Quinn, »ich finde, dass meine Kraft eindeutig gewachsen ist, seit ich ein Vampir bin. Also pass besser auf dich auf, wenn du nicht ernsthaft verletzt werden willst.«

»Ich bin weitaus länger ein Vampir als du, Jäger.« Thierry leckte seine Lippen. »Meine Verletzungen heilen bemerkenswert schnell.«

»Faszinierend.« Quinns Faust holte zu einem dritten Schlag aus. Thierry fing sie mitten in der Luft, kurz bevor sie ihn wieder treffen konnte.

»Und nach so vielen Jahren…«, Thierry packte Quinns T-Shirt, »… kannst du dir vielleicht auch vorstellen, wie stark ich bin?«

Mit einem kurzen Schlag schoss er Quinn quer durch den Club, so dass er auf einen Tisch krachte, der daraufhin zerbrach.

Ich bekam große Augen. Das ging alles zu schnell. Viel zu schnell. Was sollte ich tun?

Erstarrt blickte ich zu Thierry, der mich aber nicht ansah. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Exjäger, der langsam wieder auf die Füße kam und sich mit wütender Miene auf den betagten Vampir stürzte.

Thierry ließ sich von Quinn in den Magen boxen, aber er gab kein Geräusch von sich und verzog keine Miene. Aber als Thierrys Faust Quinn am linken Jochbein traf, war der Stoß so heftig, dass er quer über den Tresen in die aufgereihten Schnapsflaschen flog, die zu Bruch gingen und in alle Richtungen flogen. Als Quinn hinter der Bar hervorkam, sah er so wütend aus, als würde er gleich Feuer speien.

Oder töten.

Er nahm einen Stuhl vom nächstbesten Tisch und brach ihn über seinem Knie entzwei, was einen groben, aber scharfen Holzpflock ergab.

»Ich glaube, die Welt wäre besser ohne dich dran.« Quinns Worte klangen drohend.

»Da hast du vielleicht recht«, erwiderte Thierry.

Quinn rannte mit einem Schrei auf Thierry zu, so wie Männer auf einem Schlachtfeld auf den Feind zuliefen. Thierry war ruhig, so ruhig, dass ich einen Augenblick lang  dachte, er würde sich von Quinn erstechen lassen, ohne sich überhaupt zu wehren.

»Thierry! Nein!«, schrie ich.

Seine Aufmerksamkeit sprang für den Bruchteil einer Sekunde zu mir, und unsere Augen trafen sich. Dann wandte er sich dem wütenden Quinn zu und riss seine Hände so schnell nach oben, dass ich kaum sehen konnte, wie er Quinn zu Fall brachte und ihm den Pflock wegschnappte. Quinn fiel zu Boden, und schnell wie der Blitz war Thierry auf ihm und drückte ihn zu Boden, eine Hand umklammerte seinen Hals, die andere drückte den Pflock auf seine Brust. Quinn schnappte nach Thierrys Handgelenk, aber sein Gesichtsausdruck drückte blanke Panik aus. Und Niederlage.

»Bring mich um«, brachte Quinn hervor. »Mach schon, Arschloch! Tu es!«

Ein dünner Schweißfilm schimmerte auf Thierrys Stirn. Ich näherte mich ihnen. Ich zitterte am ganzen Körper, und meine Gedanken rasten, nach dem, was ich gerade beobachtet hatte.

Thierry konnte mich aus dem Augenwinkel sehen. »Ich wollte dich fragen, was ich mit deinem Jäger hier machen soll, Sarah, aber ich habe das Gefühl, ich kenne deine Antwort bereits.«

»Lass ihn los«, sagte ich ruhig. »Bitte.«

»Das habe ich erwartet.« Er blickte zu mir hoch, und seine Augen drückten die ungeschminkten Emotionen aus, die er stets zu verbergen suchte. Dennoch waren sie gezügelt. Er war noch immer beherrscht. »Er hätte mich umgebracht, ohne zu zögern.«

»Ich weiß.«

Sein Blick wanderte zu den Bissspuren an meinem Hals, und seine Miene wurde leidend. »Es tut mir leid wegen gestern Abend.« Seine Stimme versagte.

»Auch das weiß ich. Lass ihn in Ruhe.«

Sein Griff um Quinns Hals wurde fester, als er zu ihm hinuntersah. »Leg dich nie wieder mit mir an.« Er ließ ihn los, stand mit einer fließenden Bewegung auf und warf den provisorischen Pflock zur Seite, der über den Boden kullerte.

Mit einem letzten Blick zu mir drehte Thierry sich um und verließ den Club, wobei er die Tür hinter sich zuschlug.

Ich fiel neben Quinn auf die Knie. »Bist du okay?«

Er tastete nach seinem Hals, dort, wo Thierrys Griff rote Spuren hinterlassen hatte. »Hast du es jetzt gesehen?«

Ich runzelte die Stirn. »Was?«

Er hustete und stand langsam auf. »Dass er ein verdammtes Monster ist?«

Ich runzelte noch stärker die Stirn. »Warum, weil er dich fertiggemacht hat?«

Er schnaufte. »Er hat mich nicht fertiggemacht.«

»Sollen wir uns das noch mal in Zeitlupe ansehen?«

Er schloss die Augen und stieß einen langen, bebenden Seufzer aus. »Okay, vielleicht hatte ich einen schlechten Tag.«

»Du hättest ihn nicht provozieren sollen.« Ich berührte behutsam sein Jochbein, das einen Schnitt von einer Flaschenscherbe davongetragen hatte. Er nahm meine Hand und küsste sie.

»Ich würde mich täglich verprügeln lassen, wenn ich dir damit beweisen könnte, dass stimmt, was ich dir über ihn erzählt habe.«

Ich zog meine Hand weg. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Er setzte sich vorsichtig auf, zuckte dabei zusammen und stand dann langsam auf. »Ich brauche einen Drink.«

»Bedien dich.«

Er ging langsam hinter die Bar und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Er machte es auf und trank einen großen Schluck.

Ich beobachtete ihn zurückhaltend. »Red weiter. Was hast du gesagt?«

Er lehnte sich behutsam gegen die Bar. »Dass alles, was ich dir über Thierry erzählt habe, gerade bewiesen wurde. Du hast es selbst gesehen.«

»Ich habe zwei kleine Jungen gesehen, die sich geprügelt haben, weil ihre Gefühle verletzt wurden.«

»Dieser Kerl besitzt keinerlei Gefühle.«

»Doch, das tut er.«

»Ja? Möglicherweise hat er mir etwas vorgemacht.« Er lachte ironisch. »Wie schon gesagt, ich bin bereit, auf dich zu warten, Sarah, aber ich bin nicht allzu glücklich darüber.«

Ich stand auf. »Du meinst also, ich sollte Thierry verlassen?«

Er zuckte mit den Schultern und fuhr sogleich bei der Bewegung zusammen. »Au.«

Ich blickte in die Richtung, in die Thierry weggegangen war. »Sag mir, warum ich das tun sollte.«

»Ich glaube, ich habe dir schon einige triftige Gründe genannt, aber okay.« Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich bin ursprünglich nicht nach Toronto zurückgekommen, um dich wiederzusehen, aber jetzt bin ich nun mal hier. Ich glaube, ich bin in dich verliebt. Deshalb solltest du ihn verlassen.«

Ich schluckte heftig. »Das meinst du nicht so, aber ich weiß die Vorstellung zu schätzen.«

Er schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich es sagen, wenn ich es nicht meine?«

Ich versuchte, meine Worte sorgfältig zu wählen. »Ich mag dich auch.«

Ein Lächeln erschien auf seinem todernsten Gesicht.

Ich hob abwehrend meine Hand. »Nicht so schnell. Ich glaube, du bist großartig, Quinn. Wirklich. Und ich glaube, dass du es ernst meinst, dass du dich ändern und eine bessere Person werden willst, jetzt, wo du die andere Seite der Dinge kennst und bereust, was du als Jäger getan hast.«

Er nickte. »All das und noch viel mehr.«

Ich sah ihn an. Er sah ein bisschen fertig aus, aber nach wie vor hinreißend. Jedes Mädchen wäre glücklich, wenn Quinn ihr solche Dinge sagen würde. Er war ein wundervoller Mann. Und er hatte es gerade geschafft, mir die Dinge kristallklar vor Augen zu führen.

»Das Problem ist nur, dass du dein Gefühl der Reue in ein Gefühl der heimlichen Bewunderung für mich verwandelt hast.«

»Wovon redest du?«

»Ich glaube, ich bin die einzige Person auf der Erde, die  dir vom ersten Moment an die Wahrheit gesagt hat. Ich war ehrlich zu dir. Dann habe ich dir geholfen, als du mich schlicht umbringen wolltest. Und du glaubst, das sei wahre Liebe.«

»Ist es.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Quinn. Das ist keine Liebe. Das ist Dankbarkeit.«

Seine Miene verhärtete sich. »Nein, das stimmt nicht.«

»Ich habe dir geholfen, dich in deinem neuen Leben als Vampir zurechtzufinden. Und du hast dir eingeredet, dass zwischen uns mehr wäre, als da eigentlich ist.«

»Sarah, hör mir zu…«

»Nur weil du glaubst, dass etwas wahr sei, ist es das noch lange nicht. Genauso wie du denkst, dass Thierry irgendetwas mit diesen Morden zu tun hat. Das ist nicht wahr. Wenn du dich in Ruhe zurücklehnst und dir die Dinge objektiv ansiehst, wirst du es erkennen. Die Welt ist nicht so schwarz-weiß, wie du sie gern hättest.«

»Das stimmt. Alles stimmt. Ich liebe dich.«

Ich fasste über den Tresen hinweg seinen Arm. »Und ich liebe dich. Aber nicht so, wie du es dir wünschst. Ich möchte nur das Beste für dich. Und das bin nicht ich.«

»Sag das nicht.«

»Es tut mir leid.« Mein Hals tat weh, Tränen brannten mir in den Augen.

Er schluckte heftig. »Aber als ich dich geküsst habe, hast du meinen Kuss erwidert.«

»Ich weiß.«

»Hat dir das denn nichts bedeutet?«

»Es bedeutet, dass ich verwirrt bin. Ich versuche, mir  über einige Dinge klar zu werden. Es kann noch eine Weile dauern, bis mir das gelingt.«

»Ich warte.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bitte nicht.«

Er sah weg. »Dann glaube ich, sind wir hier fertig.«

»Das glaube ich auch. Es tut mir leid.«

»Ja, mir auch.«

Ich wollte sein lädiertes Gesicht noch einmal berühren, aber er wandte sich von mir ab und stürmte verletzt und mit feuchten Augen ohne ein weiteres Wort aus dem Club.

Ich war allein. Wieder einmal. Ich fragte mich, ob ich besser den Mund gehalten hätte, aber ich wusste genau, dass das unmöglich für mich gewesen wäre.
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Ich blieb nicht mehr lange im Club. Ich machte ein bisschen Ordnung und räumte das kaputte Mobiliar zur Seite. Ich hob die Scherben auf, diesmal ohne mich zu verletzen. Na, wer sagt es denn!

Dann ließ ich mich von Lenny und Janie zu Thierrys Stadthaus fahren, aber er war nicht da.

Den ganzen Tag über war nichts von Gideon Chase zu bemerken. Vielleicht war er doch nicht so interessiert an der Schlächterin der Schlächter, wie man Nicolai glauben gemacht hatte. Oder es hatte sich bereits herumgesprochen, dass man vor mir keine Angst haben musste.

Ich beschloss, morgen darüber nachzudenken.

Ich fühlte mich total elend, als hätte ich gerade alles zerstört, was mir jemals etwas bedeutet hatte. Ich ließ mich zurück zu Georges Wohnung bringen, um zu trauern und mich selbst zu bemitleiden.

Na ja, unserer Wohnung, glaube ich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er mir Miete berechnete. Da ich pleite war, würde das wohl nicht gut ausgehen.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, was gerade geschehen war. Quinn hasste mich vermutlich jetzt. Ich wollte außerdem gar nicht wissen, was Thierry von der Situation hielt. Ich wollte das alles vergessen. Ging das überhaupt? Unwahrscheinlich, aber nicht hoffnungslos.

Ich hatte keinen Schlüssel, also klopfte ich an die Tür. Nach einer Weile schwang sie auf, und Amy sah mich aus rot unterlaufenen Augen an.

»Meine Ehe ist kaputt«, verkündete sie. »Hast du Lust, dich so richtig zu betrinken?«

Ich holte tief Luft. »Was zum Teufel tust du hier?«

Sie hielt die Tür auf, und ich drängte mich an ihr vorbei. Barkley rannte auf mich zu, und ich erlaubte ihm, an mir hochzuspringen und mein Gesicht abzulecken. Wenn er wirklich ein Werwolf war, würde ich ihm eines Tages in den Hintern treten, wenn er aber nur ein ganz normaler Hund war, war es eine nette Art, mich nach einem lausigen Tag zu begrüßen.

George kam aus der Küche. »Wir essen Eis. Amy hat etwas mitgebracht.«

Sie nickte. »Das habe ich. Ben & Jerry’s Chunky Monkey. Möchtest du etwas haben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht erinnerst du dich,  dass ich diejenige bin, die keine feste Nahrung mehr verträgt? Aber danke, dass du mich daran erinnert hast.«

Sie brach sofort in Tränen aus. »Tut mir leid! Das habe ich vergessen!« Sie umarmte mich heftig und schluchzte an meiner Schulter. Ich klopfte ihr auf den Rücken.

»Ist schon okay. Also, was ist los? Hast du Barry verlassen?«

Nach einer weiteren Schluchzpause ließ sie mich los. »Ich weiß, dass du eine schreckliche Woche hinter dir hast, und ich finde es schrecklich, dass ich dich noch mehr belasten muss. Aber ja. Er weiß es zwar noch nicht, aber ich werde ihn verlassen. Ich habe ihm gesagt, dass ich glaube, er betrüge mich, und er hat nichts Überzeugendes gesagt, was meinen Verdacht widerlegt hätte. Ich glaube sogar, dass die andere Frau heute Nachmittag da war.«

Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Wie kommst du darauf?«

»Weil er mich nicht ins Wohnzimmer lassen wollte. Er hatte es abgeschlossen. Wahrscheinlich hatte sie sich da drinnen versteckt wie eine kleine, billige Hure.«

Er hatte wohl eher den ganzen Geburtstagspartykram darin versteckt. Ich wusste nicht, warum Barry darauf bestand, eine Überraschungsgeburtstagsparty für Amy zu organisieren. Es war eine nette Idee und so, aber jetzt, wo sie komplett ausflippte und dachte, er würde sie betrügen, wäre es doch eventuell günstiger, ihr die Wahrheit zu sagen, oder? Und eine ganz normale Geburtstagsparty ohne Überraschung zu veranstalten, dafür aber keine Anschuldigungen über sich ergehen lassen zu müssen, dass er untreu wäre?

Auf der anderen Seite war ich nicht die richtige Person,  um mit ihr über das Thema Untreue oder genauso wenig über das Thema Überraschungen zu sprechen, also hielt ich mich da raus.

Außerdem fürchtete ich nach unserem Gespräch von vorhin, dass Barry mich im Schlaf erstechen würde, wenn ich sprichwörtlich die Katze aus dem Sack ließe.

Amy musste ihren Schmerz ertragen, bis sich morgen herausstellte, dass ihr winziger Ehemann (alias Übellauniger Mistkerl) sie so sehr liebte, dass er eine Party für sie organisiert hatte. Dann würde sie wieder glücklich sein. Bis dahin würde sie unglücklich sein. Und da ich gerade ebenfalls unglücklich war – um es milde auszudrücken -, fand ich das nur gerecht.

»Ich hätte ihn niemals heiraten sollen«, jammerte sie.

Ich runzelte die Stirn. »Was hast du mit deinen Zähnen gemacht?«

Sie zeigte sie mir. Ihre Reißzähne, die sie erst letzte Woche bekommen hatte, waren verschwunden.

»Was ist mit deinen Reißzähnen passiert?«

»Ohne Barry will ich kein Vampir mehr sein«, sagte sie sehr ernsthaft.

Ich sah zu George, dann wieder zu ihr. »Es tut mir leid, dass ich es dir beibringen muss, aber du kannst nicht so locker entscheiden, dass das nichts für dich ist. Es ist ähnlich wie eine Tätowierung. Oder eine Geschlechtsumwandlung.«

»Ich weiß. Aber ich möchte nicht ständig daran erinnert werden, was ich bin… was Barry ist… Also hat George mir die Nummer von seiner Zahnärztin gegeben, und sie konnte mich noch heute Nachmittag drannehmen. Sie ist  auf Reißzahnreduktion und Keramikverblendungen spezialisiert.« Sie tastete nach ihren Zähnen. »Ich fühle mich wieder ganz normal.«

»Na, wenn das so einfach ist.«

»Hundert Dollar. Sie sagt, dass ich jeden Monat kommen muss, damit die Reißzahnreduktion bleibt. Außerdem habe ich ein paar Löcher in den Zähnen. Das nervt.« Sie fing wieder an zu weinen.

»Also morgen ist dein großer Tag, oder?«, sagte ich, blickte dann zu George, der mit einem Finger über seinen Hals fuhr. »Halt bloß die Klappe«, hieß das. Ich glaube, er wusste ebenfalls von Barrys großer Geburtstagsparty.

Sie schniefte. »Ja. Blöder Geburtstag.«

»Ich habe immer noch kein Geschenk für dich. Hast du irgendeinen Wunsch?«

»Ich möchte die letzten zwei Monate meines Lebens zurück.«

Ich kraulte Barkleys Kopf. Sein Schwanz klopfte glücklich auf den Boden. »Dafür stehe ich schon ganz oben auf der Warteliste. Noch etwas anderes?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Vielleicht ein bisschen Modeschmuck? Ich weiß, dass du knapp bei Kasse bist. Und außerdem hast du, nach dem, was mit deiner Wohnung passiert ist, Wichtigeres zu tun, als für mich ein Geschenk zu besorgen.«

Das war eine Untertreibung. Allein der Gedanke daran war mir peinlich.

»Wichtigeres? Ich? Nie. Hattest du nicht etwas von ernsthaftem Betrinken gesagt?«

George kam ganz ins Wohnzimmer. »Wir gehen heute  Abend in einen Club. Ich arbeite nicht – halleluja, und Amy braucht ein bisschen Aufmunterung. Du…« Er hielt inne und musterte mich von oben bis unten, »du siehst auch aus, als hättest du schon bessere Tage gesehen.«

Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, sah dann jedoch ein, dass er recht hatte.

Seine Miene wurde ernst. »Wollten wir übrigens nicht noch über deinen kleinen Liebesbiss sprechen? Letzte Nacht, als ich nach Hause kam, hast du schon geschlafen. Und du hast immer noch geschlafen, als ich heute Morgen gegangen bin. Vielleicht hätte ich mir Sorgen machen müssen, aber ich hatte so viel zu tun.«

Ich befühlte meinen Hals und wünschte mir zum hundertsten Mal heute, dass ich einen Schal tragen würde. »Da gibt es nichts zu besprechen. Die Sache hat sich erledigt.«

Er schien nicht überzeugt. »Wenn du meinst.«

»Also, wo gehen wir hin? Und sagt bitte nicht Haven, davon habe ich genug für den Rest meines unsterblichen Lebens.«

George machte ein Geräusch, als müsste er sich übergeben. »Nein. Ich habe die Nase voll von Vampirclubs. Wir gehen in einen Menschenclub. In Queen’s Quay gibt es eine neue Disco, sie heißt Liar’s Club. Wir tanzen wie die Verrückten und betrinken uns bis zur Besinnungslosigkeit.«

Ich seufzte. »Wenn Alkohol doch nur noch wirken würde.«

George grinste. »Na, du hast Glück. Ich habe nämlich ein bisschen Schmuggelware auftreiben können.«

»Was heißt das?«

Er verschwand in der Küche und kam mit einer kleinen  silbernen Flasche zurück. »Das hier ist wie Gold, aber ich wäre bereit, es mit meinen zwei besten Freundinnen zu teilen. Weil die heute nicht können, nehme ich auch mit euch vorlieb.«

»Sehr witzig. Was ist das?«

»Es nennt sich Mondschein. Aber es ist nicht wie normaler selbstgebrannter Alkohol. Es ist… sehr besonders. Und es hat auf Vampire eine Wirkung wie harter Schnaps auf Menschen.«

Ich beäugte die Silberflasche. »Mondschein, ja? Woher hast du das?«

»Wenn ich es dir verraten würde, müsste ich dich danach umbringen. Aber dazu müsste ich mich hinten anstellen, oder? Also, bist du dabei?«

Ich seufzte und dachte nur kurz darüber nach. Die Jäger der Welt waren darauf aus, mich zu finden und auf Aufsehen erregende Art umzubringen. Der Oberjäger war angeblich auf seinem Weg nach Toronto und wollte mich persönlich zur Strecke bringen, bevor er sich wieder darauf konzentrierte, Thierry zu jagen. Und ich hatte vor, eine Nacht in der Stadt zu verbringen, zu trinken und zu tanzen?

Es war ein Plan. Na, dann los.

 

Später am Abend fand ich mich in dem dunklen, lauten Raum des Liar’s Club wieder. Es war zehn Uhr, und ich hatte ziemlich viel Zeit damit verbracht, mich in mein neues Outfit zu zwängen, einen kurzen silbernen Rock und eine fließende weiße Bluse, die, was den Ausschnitt anging, mit dem schwarzen Kleid von gestern konkurrieren konnte. Ich hatte so viel Make-up aufgetragen, dass ich wie eine Nutte  aussah. Natürlich nur, wenn nicht jeder um mich herum, sowohl Frauen als auch einige Männer, genauso viel aufgetragen hätten. Amy hatte mir geholfen, mich zu schminken. Ohne meine Scherbe wäre ich bei Kompaktpuder und Lipgloss geblieben. Ansonsten hätte ich mir wohl noch mit der Wimperntusche ins Auge gestochen.

Ich musste unbedingt auf eine neue Scherbe sparen.

Amy war dressed to kill, was eingedenk ihrer Stimmung hoffentlich nicht wörtlich zu nehmen war. Ihr Rock war noch kürzer als meiner, und ihr Top war so kurz geschnitten, dass man fast ihr neues Piercing am Bauchnabel sehen konnte (eine kleine mit Diamanten besetzte Fledermaus). Ihre Haare waren glatt und sehr blond und ließen sie aus der Menge hervorstechen, wann immer sie unter einer Lampe herging. Sie sah aus wie ein verruchter Engel.

»Wenn Barry mich jetzt nur so sehen könnte!«, schrie sie über den Technosound der Musik hinweg.

»Ja, ich glaube, er würde noch ein bisschen kleiner werden.«

»Das würde ihm recht geschehen!«

Janie und Lenny standen inmitten der Traube an der Bar und hatten von dort aus ein Auge auf uns Partymonster. Es war ganz anders als das Haven, vor allem weil es sehr voll war. Überall waren schwitzende Körper. Und vom Geruch her konnte ich sagen, dass 99 Prozent von ihnen Menschen waren. Menschen riechen einfach anders als Vampire, etwas, das mir vorher gar nicht aufgefallen war, weil ich nicht viel – wenn überhaupt noch – mit Menschen zusammen war, und schon gar nicht in dieser Masse. Und es war nicht einfach Schweiß. Es war nicht unangenehm.  Eigentlich ganz im Gegenteil. Es roch leicht nussig, fast wie Erdnussbutter. Wenn ich überhaupt darüber nachdachte – was ich natürlich nicht tat -, hätte ich gesagt, dass es ein leckerer Geruch war, der bewirkte, dass meine Reißzähne leicht brannten.

Auf Erdnussbutter stand ich schon seit frühester Jugend.

Aber es wäre falsch, allein nur daran zu denken. Und zudem extrem irritierend, nach der Woche, die ich hinter mir hatte.

Also, zu wissen, dass wir von ganz normalen Menschen umgeben waren, machte mich, Amy und George zu den freundlichen Vampiren von nebenan.

Wir holten uns Drinks, und George gab in jeden ein paar Tropfen Mondschein aus seinem Fläschchen. Und dann tanzten wir.

Nach ein paar lauten, hämmernden Tanzstücken fühlte ich mich ein bisschen besser. Nicht viel, aber ein bisschen. Vor meiner Vampirwerdung war ich viel häufiger in Clubs gegangen. Es machte Spaß. Eine gute Gelegenheit, seine Sorgen zu vergessen und sich nach einer harten Arbeitswoche den Hintern wegzutanzen, als gäbe es nur die Tanzfläche. Die Welt blieb stehen, und es gab nur noch Spaß, Spaß und noch einmal Spaß.

Auf der anderen Seite war ich vorher viel oberflächlicher gewesen. Als ich nicht gejagt wurde, hatte ich den Kopf frei für Alltagsdinge wie Mode, süße Jungs und halt Spaß zu haben.

Tja, die guten alten Zeiten. Sozusagen.

Es gab allerdings ein paar Dinge an Clubs, die ich noch nie besonders geschätzt habe.

Ein Kerl hatte sich von hinten an mich herangerobbt und rieb jetzt seine Hüften gegen meine. »Hey, Baby. Willst du tanzen?«

Ich blickte ihn über meine Schulter hinweg an. Er war eine typische Clubratte… verschwitzt, jetzt erdnussbutterig, in die letzte Großstadtmode gekleidet, ungefähr zehn Jahre älter, als er sich gab. Und der Blick seiner Augen klebte förmlich an meinem Hintern.

»Das tue ich schon, danke.«

Er legte seine Hand auf meine Hüfte. »Ja, das tust du. Und wie. Beweg deinen Hintern.«

»Hau ab.«

»Ich lad dich auf einen Drink ein.«

»Ich habe schon etwas zu trinken.«

»Du willst mich, Baby. Ich kann es fühlen.«

»Fühl das.« Ich drehte mich um und stieß den Absatz meines hochhackigen Schuhs in seinen Spann. Er jaulte auf vor Schmerz und hüpfte davon.

Wenn nur all meine Probleme so leicht zu bewältigen wären.

Ich drehte mich wieder zu George um, der von einem Ohr zum anderen grinste.

»Das ist ja so scharf«, sagte er.

Ich zuckte mit den Schultern.

Er nahm meinen Plastikbecher und kippte ein bisschen mehr Mondschein hinein.

Ich runzelte die Stirn. »Hey, woher weiß ich, dass das kein Gift oder so etwas ist?«

Er schenkte sich selbst noch etwas ein, nahm einen Schluck und fixierte mich dann. »Ist es. Und du hast  genug davon getrunken, um zu sterben. Uns bleiben noch drei Stunden.«

Ich legte meinen Arm auf seine Schulter. »Ja, ich wünschte, es wäre so.«

»Ist meine kleine braune Butterblume depressiv heute Abend?«

»George, wir sind absolut seelenverwandt. Du und ich. Ich verlasse Thierry, sage Quinn auf Wiedersehen, und du und ich können bis an unser Lebensende glücklich sein. Vielleicht werden wir einen Haufen Chihuahuas züchten, damit Barkley Gesellschaft hat.«

Er nahm meine Hand und wirbelte mich im Kreis herum, nur knapp an ein paar anderen Tänzern vorbei, was mich leicht schwindelig werden ließ. »Schätzchen, wenn du ein Mann wärst, frei und ungebunden, wäre das sicher eine gute Idee. Es hört sich außerdem so an, als würde sich der Mondschein bemerkbar machen.«

Ich sah in sein schönes Gesicht, die Musik schwirrte um uns herum, das Strobolicht flackerte. Er hatte total recht. Ich war sturzbetrunken.

Ich hob mein Glas. »Rock and Roll, Baby.«

»Gut gesagt.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich habe das Gefühl, etwas fehlt.«

George umarmte mich. »Alles wird gut, mein kleines Streifenhörnchen«, nuschelte er. Offensichtlich blieb bei ihm der Mondschein ebenfalls nicht ohne Wirkung. »Du musst nur optimistischer sein. Nicht dass ich ein Optimismusexperte bin, aber es hilft gegen Niedergeschlagenheit.«

Als er mich losließ, schüttelte ich den Kopf, wodurch mir  nur noch schwindeliger wurde. »Nein, ich meine, dass etwas Bestimmtes fehlt. Genau jetzt in diesem Moment. Wo ist Amy?«

»Amy wer?«

»Amy, das blonde Mädel, mit dem wir hergekommen sind? Meine Freundin? Erinnerst du dich? Die Frau von  Mister Winzig?«

Er nickte bedächtig. »O ja, die. Jetzt erinnere ich mich.« Er sah sich um. »Sie ist nicht da.«

»Sag ich ja. Aber wo ist sie?«

»Gute Frage.«

Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Es war an der Bar, als wir unsere Drinks geholt hatten. Was hatte sie gesagt? »Wenn Barry mich jetzt nur so sehen könnte.«

Nicht gut.

Ich bahnte mir einen Weg von der Tanzfläche. George folgte mir. Ich drängte mich durch die herrlich nach Erdnussbutter riechenden Clubgäste zur Damentoilette, öffnete die Tür und steckte meinen Kopf hinein.

»Amy, bist du hier?«, rief ich.

Zwei ziemlich betrunkene Mädchen sahen von den Waschbecken zu mir herüber, wo sich gerade eine von ihnen übergeben hatte, die andere hielt ihr die Haare zurück. »Wer zum Teufel ist Amy?«

»Igitt. Vergiss es.« Ich schloss die Tür und wandte mich zu George. »Da drin ist sie nicht.«

»Ich bin sicher, es geht ihr gut. Sie ist erwachsen und kann auf sich selbst aufpassen.«

Theoretisch sollte das stimmen. Aber wir sprachen hier  von Amy. Vor ein paar Monaten hatte sie sich im Zoo von Toronto verlaufen, und ich hatte sie im Fundbüro abholen müssen. Allerdings hatten sie ihr zur Aufmunterung ein Schimpansenbaby gegeben, das gerade zur Untersuchung dort war. Das hatte ihr gefallen.

Aber soweit ich wusste, gab es im Liar’s Club keine Schimpansen. Überhaupt keine Schimpansen.

Warte, ich runzelte die Stirn. Was hatte ich eben gedacht? Ich war total betrunken. Ich musste mich konzentrieren.

»Was ist los?« Janie kam zu mir mit Lenny im Schlepptau.

»Ich kann meine Freundin nicht mehr finden.«

»Oh, ist das alles? Ich dachte, es hätte etwas mit Jägern zu tun. Es war ein ruhiger Tag.«

Ich warf ihr einen bösen Blick zu. »Ja, tut mir leid, dich stören zu müssen.«

Lenny fasste Janie am Arm. »Komm, wir tanzen.«

Sie zog ihren Arm weg. »Ich hab dir schon einmal gesagt, ich tanze nicht. Wir sind im Dienst, erinnerst du dich?«

»Das heißt doch nicht, dass wir überhaupt keinen Spaß haben dürfen.«

Sie wirbelte zu ihm herum. »Doch. Lenny, wenn du nicht anfängst, dich etwas professioneller zu verhalten, muss ich um einen neuen Partner bitten. Es tut mir leid, aber so ist es.«

Seine Unterlippe zitterte. »Aber… ich liebe dich.«

Ihre Schultern sackten nach unten. »O mein Gott.«

Er nahm ihre Hand. »Ich habe dich immer geliebt. Begreifst du denn nicht, dass wir perfekt zueinander passen?«

Sie drehte sich zu mir herum. »Entschuldige mich einen Moment.«

»Ja. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.« Ich fasste Georges Arm und zog ihn von dem Porträt einer Bodyguardliebe weg. Ich entdeckte einen Zipfel blonder Haare auf der Tanzfläche. »Komm schon, ich glaube, ich sehe sie.«

Ich ging so weit heran, bis ich genau erkennen konnte, dass es Amy war. Sie tanzte allein, die Augen geschlossen, lächelte breit, ein reißzahnfreies Lachen, kuschelte mit einem süßen Typen, der seine Hände auf ihren Hintern gelegt hatte und so eng mit ihr tanzte, dass sie später womöglich einen Schwangerschaftstest machen musste.

Und er kam mir bekannt vor.

Wen hatte meine Freundin Amy da in einem menschlichen Nachtclub aufgegabelt?

O nein.

Es war Chad.

Der Vampirjäger mit den schmutzabweisenden Dockers. Derjenige, der mich über meinen neuen Kosenamen informiert hatte.

Er wird sie umbringen.

Genau in dem Moment, als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, schmiegte er sich noch dichter an Amy und …

Fing er an, mit ihr herumzuknutschen?

Ich grub meine Fingernägel in Georges Arm, woraufhin er laut protestierte. Das sah nicht nach typischem Jägerverhalten aus. Wieso versuchte er nicht, sie umzubringen?

Ich bekam große Augen. Ihre Reißzähne! Natürliche –  sie hatte sie feilen lassen. Er hatte nicht bemerkt, dass sie ein Vampir war.

»Autsch«, George entfernte meine Klauen aus seinem Arm. »Pass doch auf, du Vielfraß.«

»George«, ich drehte mich zu ihm um. »Amy tanzt mit einem Jäger.«

Er blickte hinüber. »Das ist ein Jäger?«

»Ja. Er wollte mich umbringen.«

»Das ist nicht gut.«

»Bingo. Ich kann also nicht zu ihnen gehen, dann würde er mich wiedererkennen.« Ich sah hinüber zur Bar, wo wir Janie und Lenny zurückgelassen hatten. Sie waren verschwunden. Ich wandte mich wieder an George. »Du musst Amy retten.«

»Bist du verrückt? Was ist mit deinen Muskelmännern?«

»Ich weiß nicht, wo sie hingegangen sind. Dir passiert nichts. Ich glaube nicht, dass er gleich annehmen wird, dass du ein Vampir bist. Geh einfach. Amy ahnt nicht, in welchen Schwierigkeiten sie steckt.«

Er seufzte, nickte dann, bevor er sich seinen Weg auf die Tanzfläche bahnte und schließlich neben Amy stand. Er tippte ihr auf die Schulter, und sie schlug die Augen auf. Chad zog die Augenbrauen zusammen und sagte etwas zu George, das ich nicht hören konnte. Amy sagte auch etwas. George drehte sich um und kam zu mir zurück.

»Sie will nicht gehen. Sie hat mir sehr deutlich erklärt, dass sie nicht gehen möchte. Dem Mädchen müsste man den Mund mit Seife auswaschen. Ich bin empört.«

»Weiß sie, mit wem sie da tanzt?«

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass es der passende Moment wäre, ihr zu sagen, dass sie mit einem möglichen Mörder tanzt.«

Ich blickte zu Amy, die mich wiederum ansah. Ich deutete ihr an, zu mir zu kommen. Sie schüttelte den Kopf.

»Stures kleines Miststück«, sagte ich.

Chad flüsterte Amy etwas ins Ohr und verließ die Tanzfläche. Ich ging sofort zu ihr.

»Was?«, fragte sie, als ich neben ihr stand.

»Wir müssen gehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber wir sind doch gerade erst gekommen.«

»Ja, ich weiß. Aber wir müssen los. Sofort.«

»Warum? Ich habe Spaß. Und ich bin betrunken.«

»Das kommt vom Mondschein.« Ich ignorierte, dass der Raum sich entschieden hatte, sich in gemächlichen Kreisen um mich herum zu drehen. »Weißt du, dass du es geschafft hast, einen Vampirjäger aufzureißen?«

Ihre Augenbrauen gingen nach oben. »Echt? Das ist ja cool.«

»Nein, das ist nicht cool. Es ist ziemlich schlecht. Und ich bin zu betrunken, um das Ganze zu regeln, wenn wir jetzt nicht gehen.«

»Er holt mir etwas zu trinken.«

»Und wenn er dir ein Auto kaufen würde. Wir gehen jetzt.« Ich packte ihr Handgelenk und drehte mich um. Chad stand hinter mir mit zwei bläulichen Getränken in der Hand. Seine Augen wurden rund, als er mich sah, und die Drinks rutschten ihm aus der Hand auf den Boden.

»Die Schlächterin der Schlächter«, flüsterte er.

Ich lächelte breit. »He, wie geht’s?«

Er trat einen Schritt zurück. »Tu mir nichts.«

»Dann geh mir aus dem Weg.«

Er trat zur Seite und ließ uns durch. Na, das war ja leicht.

George schloss sich uns an, und wir suchten den nächstbesten Ausgang. In diesem Fall war das die ausgewiesene Raucherzone vor der Tür, abgetrennt und voll mit Leuten, die ihren Nikotinschuss brauchten.

»Ich will noch nicht gehen«, protestierte Amy und versuchte ihr Handgelenk aus meiner Hand zu befreien.

»Zu schade.«

»Ich mochte ihn wirklich. Was macht es schon, wenn er ein Vampirjäger ist? Du und Quinn habt es auch geschafft, damit zurechtzukommen, oder? Er mag dich, obwohl er ein Jäger ist.«

»Das ist etwas anderes. Und ich bin im Übrigen nicht sicher, wie sehr er mich noch mag, seit ich vorhin sein Ego verletzt habe. Außerdem ist er kein Jäger mehr.«

»Quinn ist scharf«, kommentierte George.

»Übrigens, erinnerst du dich noch an Peter?«, fragte ich. »Du bist schon einmal mit einem Jäger ausgegangen, und wie hat das geendet?«

Sie streckte mir die Zunge heraus. Wirklich sehr erwachsen.

Ich betrachtete die Seile, die wie ein Netz um den Raucherbereich gespannt waren. Offensichtlich waren sie hochgezogen worden, damit sich niemand durch diesen Eingang in den Club mogelte, ohne den saftigen Eintritt zu bezahlen. Oder, wie in unserem Fall, hinausschlich.

Einige der Raucher gingen wieder hinein. Eigentlich bewegten sich stetig ziemlich viele wieder hinein, bis niemand mehr draußen in der kalten, verrauchten Luft stand außer uns dreien. Amy schmollte und hatte die Arme verschränkt.

»Was für ein Geburtstag. Das verdirbt mir alles.«

»Dein Geburtstag ist erst morgen. Hör zu, wir müssen denselben Weg hinausgehen, den wir hereingekommen sind«, sagte ich. Also drehten wir uns zum Eingang um.

Ein bleicher Chad, der Vampirjäger, starrte mich an.

»Habe ich nicht gesagt, du sollst mir aus den Augen gehen?«, fragte ich, begeistert, dass ich es schaffte, angemessen hart zu klingen.

»Das ist sie.« Er deutete auf mich. »Die Schlächterin der Schlächter.«

»Das stimmt, du Trottel. Und ich gehe jetzt…« Ich sah an Chad vorbei und entdeckte, dass er in Begleitung mehrerer Kerle war, die alle die Arme verschränkt hatten und die Augen zusammenkniffen. Sie trugen allesamt Jacken mit dem Aufdruck »Universität von Toronto«. Sie waren groß, jung und alle ziemlich süß. Wahrscheinlich gehörten sie einer Burschenschaft an.

Chad wurde zur Seite gestoßen, und der große Burschenschaftler hinter ihm grinste mich an. »Na, das ist heute unser Glücksabend. Ich habe so viel von dir gehört. Es ist mir eine Ehre.«

Ich blinzelte ihn an. »Ach, danke.«

»Es wird mir eine Ehre sein, einen so berühmten Vampir zu erlegen.« Er tastete nach seinem Gürtel und zog einen Holzpflock hervor. »Meine Kumpels werden total eifersüchtig sein.«

Ich trat einen Schritt zurück. »Du verwechselst mich.«

Wo zum Teufel waren Lenny und Janie? War das nicht genau der Fall, für den sie bezahlt wurden? Ich versuchte, an ihm vorbei in den Club zu blicken, konnte aber nichts sehen.

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Chad ist mein Kumpel. Und wenn mein Kumpel sagt, dass du die Schlächterin der Schlächter bist, stimmt das.«

Mein Magen rutschte in die Kniekehlen. Ich wünschte mir auf einmal, ich hätte nicht so viel Mondschein getrunken. Meine fehlende Voraussicht, ganz zu schweigen von meinen fehlenden Leibwächtern, würde ganz sicher meinen Tod bedeuten.

Und dem Ausdruck der Augen des Burschenschaftlers nach zu urteilen, würde das in null Komma nix passieren.
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Mein Gott, war das eine hervorragende Zigarette, die ich gerade in meine menschlichen Lungen inhaliert habe«, sagte George laut. »Ich glaube, meine menschlichen Freunde und ich sollten jetzt wieder hineingehen.«

Ich sah ihn an. »Wirklich?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es war einen Versuch wert.«

Der Burschenschaftler nahm den Pflock in die andere Hand. »Irgendjemand soll eine Kamera besorgen. Das hier muss festgehalten werden.«

Meine Augen weiteten sich. Die Kamera?

Komm schon, Janie, dachte ich. Zeit für dich und deinen liebestollen Partner, mich zu retten.

Ich wartete.

Jetzt, jederzeit. Das wäre super.

»Hier ist eine«, sagte einer der anderen Kerle und fischte eine Digitalkamera aus seiner Tasche. »Die Speicherkarte ist fast voll, und die Batterien sind schon ziemlich leer, also machen wir es schnell.«

»Kein Problem«, sagte der Burschenschaftler und trat einen Schritt auf mich zu.

Janie?

Lenny?

Wurden sie in einen Kampf verwickelt und sind gegangen? Haben sie gekündigt? Hatte der Kerl mit der Halskette recht, und man konnte Janie nicht vertrauen? Wenn das der Fall war, waren wir komplett am Arsch.

Ich machte mich darauf gefasst, dass ich, meine Selbstverteidigungskünste, so wie sie waren, sofort anwenden musste. Ich hoffte nur, dass ich genug gelernt hatte, um… fünf ausgewachsene, bewaffnete Männer außer Gefecht zu setzen.

Möglich war es. Klar doch.

Ich blickte zu George und Amy, in der Hoffnung, dass einer von beiden eine Idee hatte, wie wir hier herauskommen könnten.

Sie sahen mich ratlos an.

Selbstverteidigung. Ich strengte mein Hirn an. Was hatte ich gelernt?

Offen gestanden, nicht besonders viel.

Ich sprang vor Schreck auf, als der Blitz aufleuchtete. Der  Burschenschaftler gab seinem Kumpel die Kamera, und sie zogen wie aus dem Nichts Holzpflöcke hervor.

»Wer geht mit einem Holzpflock in eine Disco?«, fragte ich laut.

Er lächelte mich an. »Ich mag das Gefühl, das er mir vermittelt.«

Großartig. Denk, Sarah, denk nach.

»Okay, bringen wir es hinter uns.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Die Schlächterin der Schlächter und ihre bösen Lakaien.«

»Lakaien?«, wiederholte George und klang durch seine Angst hindurch leicht beleidigt.

Ich hob eine Hand. »Nur eine Sekunde.«

»Was?« Der Burschenschaftler hielt inne.

»Also, du weißt, wer ich bin, richtig?«

Er blickte zu seinen Freunden, dann wieder zu mir. »Sicher.«

»Ich bin die Schlächterin der Schlächter. Das bedeutet, dass ich extrem gefährlich bin.«

Er lachte. »Du siehst nicht gerade stark aus. Ich glaube, dass ich mit dir fertig werde.«

»Das haben die anderen auch gesagt. Und jetzt sind sie unter der Erde.«

Ich sah, wie Chad bei meinen Worten sichtlich zusammenzuckte. »Sie hat recht. Vielleicht sollten wir einfach verschwinden.«

Der Burschenschaftler schüttelte den Kopf. »Sie blufft nur.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Weißt du, wer Gideon Chase ist?«

Er zögerte eine Sekunde. »Natürlich. Jeder weiß das.«

Ich nickte. »Er ist genau in diesem Moment auf dem Weg nach Toronto. Und warum? Meinetwegen. Weil ich so bin, wie ich bin. Er möchte die Schlächterin der Schlächter höchstpersönlich treffen.«

»Ja und?«

»Also, wenn du mich umbringst, uns umbringst, glaube ich, dass er ziemlich genervt sein wird. Es ist ein großer Affront. Ihm den Spaß zu verderben. Und du kennst Gideon. Er hat gern seinen Spaß, oder?«

Das hoffte ich jedenfalls.

Der Burschenschaftler presste seine Lippen zusammen. »Gideon Chase kommt hierher?«

Ich nickte. »Genau. Also gibt es drei Möglichkeiten, Kumpel. Du kannst versuchen, uns umzubringen, und schaffst es, und wenn Gideon herkommt und es herausfindet, wird er dich wahrscheinlich umbringen, weil du ihm den Spaß verdorben hast. Zweitens, du versuchst, uns umzubringen, aber da wir unglaublich gefährliche Vampire sind, werden wir dich stattdessen umbringen. Grausam und schmerzvoll.« Um mehr Eindruck zu schinden, zeigte ich meine Reißzähne. Ich hoffte, dass kein Lippenstift darauf klebte. »Oder drittens, du kannst dich einfach umdrehen, uns verdammt noch mal allein lassen und in Ruhe weiterleben. Ich empfehle dir wärmstens, die dritte Möglichkeit zu wählen. Andererseits, die zweite Variante ist auch nicht schlecht. Ich bin ein bisschen hungrig, und ihr Jungs riecht ganz köstlich.«

Ich blickte zu George, der zustimmend nickte. »Ja, das tun sie, sehr köstlich.«

Der Burschenschaftler schien einen Augenblick darüber nachzudenken, eine ganze Bandbreite an Gefühlen war von seinem Gesicht abzulesen: Zweifel, Angst und schließlich Wut. Es gefiel ihm nicht, dass ich ihm sagte, was er tun sollte. Er umfasste seinen Pflock fester und machte einen weiteren Schritt auf mich zu. Ich zwang mich, nicht zurückzuweichen.

»Ich glaube, ich bin ein Spieler«, sagte er, »denn ich bin auf der Suche nach einem weiteren Mord für meine Sammlung, stimmt’s, Jungs?«

Er erntete nur Schweigen.

Die anderen Kerle waren ungefähr zu dem Zeitpunkt abgehauen, als ich erwähnt hatte, dass ich sie »grausam und schmerzvoll umbringen« würde.

Er blickte über seine Schulter und dann wieder zu mir.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu.

Er nickte und steckte seinen Pflock in seine Gürteltasche. »Bestell Gideon einen schönen Gruß von mir.«

Dann drehte er sich um und verließ die Raucherzone. Ziemlich schnell.

»Ich glaube, ich habe mir gerade in die Hose gemacht«, sagte Amy. »Dieser Typ, der mich gerade auf einen Drink eingeladen hat, hätte uns einfach sterben lassen.«

Ich warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und versuchte meinen rebellierenden Magen zu beruhigen. »Habe ich dir das nicht gesagt?«

»Also, ich konnte es mir nicht vorstellen. Jetzt kann ich es. Das war furchtbar.«

»Ja«, stimmte George ihr zu. »Schrecklich. Wer hat eigentlich diesen dämlichen Club ausgesucht?«

»Das warst du.«

»Es ist ein großartiger Club, wenn nur die Jäger nicht wären. Sie sollten draußen ein Warnschild anbringen. Und was ist das für eine Geschichte mit diesem Gideon, von der du geredet hast?«

Ich schluckte heftig, zuckte dann aber nur mit den Schultern. Sie wussten es nicht. Und sie mussten es auch nicht erfahren. Ich würde sie nur noch mehr beunruhigen, als sie es ohnehin schon waren. »Das habe ich mir gerade ausgedacht. Glücklicherweise hat es funktioniert. Alles, was ich weiß, ist, dass ich jetzt unbedingt sofort hier wegmöchte.«

Er blickte sich um. »Wo sind deine Leibwächter hin?«

»Keine Ahnung.«

»Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Mondschein«, sagte er.

Ich bemerkte, dass mein Schwindel fast verschwunden und durch drei Lagen Stress ersetzt worden war. »Ja, lasst uns nach Hause fahren. Ich hoffe, du hast eine Gallone von dem Zeug besorgt.«

Also verließen wir ohne weiteren Protest von Amy den  Liar’s Club, auf der Hut, nervös und immer noch ein bisschen beschwipst. Ich war extrem wütend, dass Janie und Lenny mich gerade mir selbst überlassen hatten. Zumindest bis ich entdeckte, dass Lenny in einer Nebenstraße seinen Kopf gegen eine Wand schlug.

»Lenny?«, sagte ich. »Wo zum Teufel seid ihr zwei gewesen? Ich hätte euch dort drinnen gebraucht.«

»Tut mir leid. Ich wäre jetzt zurückgekommen. Ich brauchte nur ein bisschen frische Luft.«

Ich runzelte die Stirn. »Was tust du da?«

»Ich stoße mir meinen dummen Kopf.«

»Das sehe ich. Und warum machst du das?«

»Weil ich ein großer, dicker Dummkopf bin, darum.«

Ich blickte zu Amy und George, die etwas weiter weg standen, so dass ich mich dem masochistischen Bodyguard nähern konnte. »Kannst du ein bisschen genauer werden?«

Er hörte auf, die Mauer zu malträtieren, und sah mich an. »Janie hasst mich.«

»Nein, sie hasst dich nicht.«

»Ach ja? Bist du da so sicher?«

»Also, eigentlich nicht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich hasst. Du wirkst sehr… nett.«

Er schluckte heftig, ich konnte sehen, wie sich sein riesiger Adamsapfel hinauf- und hinunterbewegte. »Okay, vielleicht hasst sie mich nicht, aber sie… sie liebt mich nicht.«

»Habt ihr darüber eben gesprochen? Dass du in Janie verknallt bist?«

Er stieß einen bebenden Seufzer aus. »Ich bin nicht verknallt. Ich empfinde tiefe, leidenschaftliche Liebe, die meine Seele erfüllt und mich an nichts und niemand anders mehr denken lässt.«

»Okay. Wenn du es sagst.«

»Ich schreibe ihr die ganze Zeit Gedichte. Aber es scheint sie nicht zu interessieren.«

Ich nickte bedächtig. »Ich habe gestern eines davon gelesen. Es war… bezaubernd.«

Er atmete tief die kalte Nachtluft ein und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, gegen die er gerade noch seinen Kopf geschlagen hatte. »Danke. Sie kommen von Herzen. Mein Herz diktiert mir, was ich schreiben soll.«

»Na, eventuell braucht sie einfach nur mehr Zeit.«

Er schniefte lautstark und schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist aus. Sie wird mich nie lieben. Ich kann mich genauso gut von einer Brücke stürzen.«

»Vertrau mir, das ist nicht das Richtige. Hör zu, manchmal passen Leute halt nicht zueinander. Manchmal fühlt der eine etwas, und der andere nicht, und dann ist es wieder genau umgekehrt.« Ich dachte an Thierry, und ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Du kannst nichts erzwingen, wenn nicht beide Seiten wollen, dass es passiert. Das musst du verstehen, es akzeptieren und weiterleben, denn ich bin ganz sicher, dass das richtige Mädchen bereits auf dich wartet.«

Er blinzelte mich an. »Hör zu, ich bin kein Vampir.«

Ich starrte ihn eine Sekunde verblüfft an und seufzte dann. »Warum denken diese Woche alle, dass ich sie anmachen will?«

Er zuckte seine großen Schultern. »Ich könnte verstehen, dass du dich von mir angezogen fühlst. Ich meine, ich bin dein Beschützer. Mädchen finden das irgendwie scharf.«

»Beschützer. Richtig. Außer vor fünf Minuten, als ich fast gestorben wäre, weil du frische Luft schnappen musstest. Aber ich sehe darüber hinweg.« Ich presste die Lippen zusammen. »Ja, so sehr fühle ich mich angezogen. Aber, schade, du bist ja kein Vampir. Ich glaube, ich muss das akzeptieren.«

»Sag Janie, wenn du sie siehst, dass ich… gehen musste.«

»Wo gehst du jetzt hin?«, fragte ich seinen Rücken, den er mir zugewandt hatte und der sich zielstrebig von mir weg die Straße hinunterbewegte. Meine Stimme klang ein bisschen  hoch. »Hey, bist du nicht mehr im Dienst? Wir brauchen jemand, der uns nach Hause bringt!«

Er drehte sich nicht mehr um. Ich hätte schwören können, dass ein Kleenextuch aus seinem Ärmel hing.

Ich verließ die Gasse und traf auf George und Amy, hörte aber eine Stimme aus der Dunkelheit.

»Wir haben uns gestritten«, sagte Janie. »Tut mir leid.«

Ich drehte mich zu ihr um.

»Was?«

»Ich sagte, wir haben uns gestritten. Ich kann verstehen, wenn du uns hinauswirfst.«

Ich verschränkte die Arme. »Wir wollen das nicht überbewerten. Ich will euch nicht feuern. Es ist nur so, dass nicht nur ich heute Abend in Gefahr war, sondern auch meine Freunde, und das ist äußerst ernst.«

»Ich weiß.« Sie sah kurz weg und dann wieder zu mir. »Übrigens musst du Lenny keine Beziehungstipps geben, weißt du.«

»Er war außer sich. Ich dachte erst, weil ich noch lebe. Ich habe ihm nur ein paar Dinge von zweifelhaftem Wert gesagt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er wird darüber hinwegkommen.«

»Ich will nur noch schlafen«, sagte ich. »Kannst du uns nach Hause bringen?«

Sie nickte. »Gehen wir.«

Ich betrachtete sie einen Moment. »Kann ich dir vertrauen, Janie?«

Sie streckte sich. »Natürlich kannst du das, Sarah. Absolut.«

Ich lächelte sie an, ging dann zu Amy und George, und wir gaben unser Leben in die Hände von jemandem, der meinem Gefühl nach ein großer Lügner war.

Amy bestand darauf, bei sich zu Hause abgesetzt zu werden, was gut war, und dann gelangten George und ich nach Hause, ich lud Janie aber nicht mehr zu uns ein. Wir waren ziemlich betrunken vom Mondschein. Es half mir nicht, meine Probleme zu vergessen. Es bewirkte jedoch, dass sich der Raum so lange drehte, dass ich schließlich auf die Matratze fiel und in seliger Bewusstlosigkeit versank.

Ich wachte mit einem Mund voller Baumwolle auf. Wörtlich. Ich hatte wohl die ganze Nacht auf meinem Kopfkissen herumgekaut und war jetzt von Federn umgeben. Orale Fixierung. Jetzt mit gefährlicheren Zähnen. Keine gute Kombination.

Ich sah auf die Uhr. Es war fast zwölf.

Mondschein machte Vampire nicht nur betrunken, ohne dass sie Blut hinterherjagen mussten, sondern es bereitete Vampiren zudem einen Kater. Einen dicken Kater. Mein Kopf fühlte sich an wie ein Heißluftballon. Der brannte.

Ich brauchte Wasser. Ich krabbelte aus dem Bett und stellte fest, dass ich Georges altes, riesiges Duran-Duran-»Simon-forever!«-T-Shirt als Nachthemd trug, und öffnete meine Zimmertür.

Ich hörte ein Klopfen. Ich blieb auf der Stelle stehen und lauschte. Ja, es war eindeutig ein Klopfen.

»Oh, bei allem, was mir heilig ist!«, hörte ich George aus seinem Schlafzimmer rufen. »Würde jemand diesen Krach abstellen! Diesen Lärm! Stellt ihn ab!«

Gut zu wissen, dass ich nicht allein war mit dem Mondschein-Schmerz.

Ich fasste die Klinke, öffnete langsam die Tür und blinzelte benebelt hinaus in die strahlende Sonne.

Und auf Thierry.

Er runzelte die Stirn. »Sarah? Alles okay mit dir?«

Ich rieb mir die Augen und bemerkte, wie schrecklich ich aussehen musste. Ich tastete nach meinen Haaren, die sich zu einem langen braunen Wirrwarr vereinigt hatten.

»Thierry«, brachte ich hervor. Mein Mund schmeckte nach einer chemischen Toilette. »Hi.«

»Ich… ich habe versucht anzurufen, aber es hat niemand abgehoben. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Ich fuhr mit den Fingern durch meine Haare, bis sie sich in dem Knäuel verfingen. »Ach ja. Wir haben ausgeschlafen. George, Amy und ich waren auf ein paar Drinks aus.«

Er nickte. »Ich wollte vorbeikommen. Ich musste dich sehen, weil ich mich davon überzeugen wollte, dass es dir gut geht. Und ich muss unbedingt mit dir reden.« Sein Blick wanderte zu meinem Hals, er runzelte die Stirn.

Ich tastete nach den Bissspuren. »Ich muss auch mit dir reden. Über das, was gestern mit Qu…, du weißt schon. Ich bin froh, dass du da bist… auch wenn es schön gewesen wäre, hätte ich das Telefon gehört. Ich hätte mir etwas Hübscheres anziehen können. Ich glaube, George hat ein Depeche-Mode-T-Shirt, das ich mir leihen könnte, das ist viel schicker.« Ich lächelte.

»Für mich siehst du gut aus.« Sein Blick wanderte nach oben und traf sich mit meinem. Er streckte den Arm  nach mir aus und ließ seine warme Hand meinen nackten Arm hinuntergleiten. Ich machte einen Schritt auf ihn zu.

Ich lächelte noch mehr. »Du auch.« Ich bemerkte, wie sein Blick von meinem Gesicht glitt, das vermutlich glänzte und voller Federn war, und über meine Schulter spähte. Dann wurden seine Augen ganz schmal.

»Hast du nicht gesagt, nur ihr drei wärt gestern Abend ausgewesen?«

Ich nickte. »Ja. Ich musste ein bisschen aufgestaute Energie loswerden. Und Tanzen eignet sich gut dazu.«

»Tanzen«, wiederholte er. »Ist das alles?«

»Natürlich.« Und fast getötet zu werden, dachte ich. Aber ehrlich, das ist eine Tatsache.

Seine Miene verdunkelte sich noch mehr, und er sah mir nicht mehr in die Augen. »Ja, es sieht so aus, als ob du eine großartige Zeit gehabt hättest, während du deine überschüssige Energie abgebaut hast. Bitte entschuldige die Störung. Solltest du in deinem vollen Terminkalender, Zeit finden, mit mir zu reden, findest du mich den ganzen Nachmittag über im Club.«

Er drehte sich um und ging, ohne mich noch einmal anzusehen.

Ich war total verwirrt. Was war passiert? Was war sein Problem? War mein morgendlicher Atem so furchtbar? Ich atmete gegen meine Hand und verzog das Gesicht.

Ja, das war er.

Aber es war wohl eher diese Quinn-Geschichte. Das musste es sein. Er war sauer. Ich hatte ihm nichts vorzuwerfen, aber warum ließ er mich nicht wenigstens erklären?  Einfach wegzustürmen, nachdem er den ganzen Weg hierhergekommen war. Es ergab alles keinen Sinn.

Ich schloss die Tür und drehte mich um.

Vor mir stand ein nackter Mann, der an einer Kaffeetasse nippte.

»Hi«, sagte ich mit einem Lächeln.

Er war ungefähr eins achtzig groß, mit zotteligen schwarzen Haaren, stechenden blauen Augen und einem schmalen, durchtrainierten Körper.

Einem nackten Körper, wie bereits erwähnt.

Als ich nichts sagte, weil meine Kinnlade der Schwerkraft gehorchte, kam er auf mich zu, ignorierte meine aufgerissenen Augen und meinen verdutzten Blick und… leckte mir begeistert beide Wangen ab.

Ich schlug ihm auf den Mund.

Er hielt sich eine Hand vors Gesicht. »He! Was sollte das?«

»Was sollte das?«, machte ich ihn nach. »Lass mich in Ruhe! Wer zum Teufel bist du? Ich rufe die Polizei. George! George!«

Ich hörte einen Knall und ein paar Kracher, bevor George aus seinem Schafzimmer kam, ein lachsfarbenes Handtuch um die Hüften geschlungen und zaghaft seinen Kopf hielt. »Du musst doch nicht schreien. Was ist denn los?« Er betrachtete Mister Splitterfasernackt. »Hal… Hallooo. Und wer zum Teufel bist du?«

»Ich bin es doch«, erwiderte der Mann.

George blickte zu mir. »Sarah, du ungezogenes kleines Luder. Hast du…«

»Nein!« Ich sah wieder zu dem Kerl, der seinen Genitalbereich mit einer geschickt davor gehaltenen Hand vor meinem Blick abschirmte. »Erklär es. Sofort. Oder du bist in großen Schwierigkeiten, Mister!«

»Bitte flippt nicht gleich aus«, sagte Mr. Splitterfasernackt. »Ich bin es. Barkley.«

»Barkley?« Meine Augen wurden rund. »Der Hund?«

»Werwolf«, berichtigte er.

Ich glotzte ihn an. »Das muss ein Witz sein.«

»Nein, kein Witz. Ich dachte, ich müsste immer ein Hund bleiben… aber, bum, hier bin ich. Man kann es eben nie wissen.«

»Ja«, ich blickte zu dem halbnackten George in seinem Handtuch, dann wieder zu Barkley, der komplett nackt in seinem …. Nichts dastand. Ein Vampir und ein Werwolf.

Ich schüttelte den Kopf. Es war offensichtlich. Ich hatte wieder einen meiner Anita-Blake-Träume.

George kniff mich. »Au!« Ich runzelte die Stirn und rieb meinen Arm. Okay. Kein Traum. »Deshalb ist Thierry offenbar total sauer abgehauen. Er denkt, ich hätte hier heißen Sex gehabt.«

Barkley trank noch einen Schluck Kaffee. »Weißt du, es hat mir immer gefallen, wie du meinen Bauch gekrault hast. Ich wedele gleich wieder mit dem Schwanz, wenn ich daran denke. Ich bin also bereit, wenn du willst.«

Ich verzog das Gesicht. »Um Himmels willen, würdest du dir bitte etwas anziehen? Ich bin diese Woche schon genug traumatisiert worden.«

Er sah an sich hinunter. »Ich habe nichts. Und Nacktheit ist übrigens ganz natürlich. Als Wolf habe ich ebenfalls keine Kleidung getragen.«

»Das war etwas anderes. Da war Fell im Spiel.« Ich holte tief Luft und stieß sie behutsam wieder aus. »Wieso bist du überhaupt auf einmal menschlich, wenn du doch so lange ein Wolf warst?«

George hatte ein weiteres Handtuch geholt und überreichte es stillschweigend Barkley.

»Also… eigentlich habe ich keine Ahnung.« Er zuckte die Schultern. »Ihr seid gestern Abend weggegangen. Ich habe ein bisschen Futter gefressen und etwas Wasser getrunken. Ich war immer noch hungrig, also habe ich wohl einen von Georges Ledermokassins verschlungen.«

»Meine Mokassins!«, jammerte George. »Nicht die Mokassins.«

»Tut mir leid.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Dann bin ich irgendwie müde geworden, habe mich in meinem Bett zusammengerollt und bin eingeschlafen. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war ich so.«

Sein Bett.

Ich sah zu ihm hinüber und runzelte die Stirn. Das konnte doch nicht sein.

Ich ging zu dem Stapel Decken, die George und ich für Barkley in die Ecke gelegt hatten. Als ich unter den Decken rumtastete, bekam ich plötzlich feuchte Hände. Ich schloss meine Finger um die Kette und zog sie hervor, so dass das hereinfallende Sonnenlicht das Gold erstrahlen ließ.

Ich blickte zu Barkley.

Er zuckte mit den Schultern. »Die habe ich gestern Abend in deinem Zimmer gefunden. Was soll ich sagen? Ich stehe eben auf glänzende Sachen. Ich habe sie ja nicht gefressen. Erinnere dich nur an letzte Woche, als ich die  Pinzette gefressen habe. Ich kann immer noch nicht wieder richtig sitzen.«

Ich sah auf die Kette, ohne etwas zu sagen. Was hatte es bloß mit ihr auf sich? Wenn sie irgendetwas mit Barkleys Verwandlung zu tun haben sollte, diente sie offenbar nicht nur dekorativen Zwecken. Und ich hatte das seltsame Gefühl, dass sie garantiert damit zu tun hatte. Ich legte sie wieder unter die Decken. Dieser Platz diente genauso gut als Versteck wie jeder andere.

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch lächerlich.«

Er schlang sich schließlich das Handtuch um. »Hey, du hast nicht zufällig noch einen von diesen Hundekuchen mit Steakgeschmack, oder? Ich glaube, man könnte sie herrlich in diesen Kaffee tauchen.«

Ich hatte Barkley diese Hundekuchen gekauft, weil er entscheidend dazu beigetragen hatte, dass ich meine Wohnung verlassen hatte, bevor sie in die Luft flog. Ich sah ihn an und runzelte die Stirn.

»In jener Nacht. Meine Wohnung. Woher wusstest du das? Erinnerst du dich?«

»Natürlich erinnere ich mich. Ich war ein Werwolf, kein Werwolf mit Amnesie.« Er schien einen Moment darüber nachzudenken. »Ja, ich hatte das Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren würde. Ich bin ein bisschen spirituell. Das ist einer der Gründe, warum ich vor zwei Jahren das Rudel verlassen habe. Ich habe gespürt, dass mich jemand umbringen wollte, weil ich das nächste Alphatier gewesen wäre. Weil ich nicht wollte, dass das passiert, bin ich abgehauen, und nachdem ich eine Weile als Wolf herumgereist war, bin ich so geblieben. Hast du noch nie die  Fernsehsendung The littlest Hobo gesehen? Die mit dem Schäferhund, der umherzieht, Familien hilft, und wenn er fertig ist, wieder weiterzieht, um dem Nächsten zu helfen?«

»Ich habe diese Sendung geliebt«, flüsterte George. »Ich wollte immer, dass er bei der Familie bleibt. Sie wären gut zu ihm gewesen! Er hätte nicht mehr frieren müssen und wäre nicht mehr allein gewesen. Wieso? Ist der wie du? Reist du von Ort zu Ort, um Leuten zu helfen, findest aber nie ein Zuhause für dich selbst?«

»Nein, ich wollte nur sagen, dass das überhaupt kein Schäferhund war. Es war ein Werwolf, der in diesem Körper gefangen war, genau wie ich. Auch ein echter Trottel.« Er schüttelte den Kopf. »Schauspieler.«

Es klingelte an der Tür.

George fasste sich an den Kopf. »Ahhh!«

Mein Gehirn lief auf Hochtouren und versuchte alles zu begreifen, gedankenverloren lief ich zur Tür und öffnete. Es war ein Kerl in einer braunen Uniform. Ein Lieferwagen stand am Straßenrand.

»Ich habe eine Sendung für Sarah Darling.«

»Sarah Dearly?«

»Ja, genau. Unterschreiben Sie bitte hier.« Er deutete unten auf sein Klappbrett, ich unterschrieb und beobachtete ihn nervös. Dann hievte er einen großen flachen Karton ins Haus und stellte ihn an die Wand.

»Schönen Tag noch«, sagte er wenig enthusiastisch und ging.

Ich betrachtete den Karton. »Ich habe nichts bestellt.« »Das musst du aber«, sagte George. »Er war gestern  schon hier und hat versucht, was immer das ist, auszuliefern. Erinnerst du dich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist eine Bombe. Ich weiß es.«

»Du klingst aber so ruhig.«

»Ich weiß. Es ist ein bisschen gruselig.« Ich holte tief Luft. »Das kommt von dem Kater.«

»Es ist ein bisschen flach für eine Bombe«, sagte Barkley. »Und ich kann auch kein… bombenähnliches Material riechen.«

»Das könntest du riechen?«

»Mein Geruchssinn ist ziemlich gut.«

»Meiner auch. Sozusagen.« Ich schnüffelte an dem Karton. Er roch nach Karton. So viel zu meinen Superkräften.

»Also, mach schon auf.«

Ich blickte auf den Paketaufkleber. Das Ding kam aus New York.

Es war ein bisschen zu flach, um etwas Gefährliches zu sein. Das hoffte ich jedenfalls. Bei meinem Glück war es vermutlich eine riesige Werbung. Oder eine riesige Rechnung.

Ich löste den Klebestreifen an der Seite. Ich musste mich erst durch ein paar Lagen Luftpolsterfolie arbeiten, bis ich einen Umschlag erreichte.

»Da ist ein Umschlag«, erklärte George.

»Das sehe ich.«

Ich nahm ihn, schlitzte ihn auf und sah, dass es ein Transportschein war. Egal, was sich in dem Karton befand, es war von Thierry bestellt worden.

Ich spähte erneut in den Karton und entfernte die letzte Schicht Luftpolsterfolie.

George schnappte nach Luft.

»Das bin ich«, sagte ich.

Und da war ich. Mein Spiegelbild jedenfalls. Ich spiegelte mich in einer großen ovalen Scherbe, sie war so groß wie ich.

»Hast du ein Glück!«, sagte George. »Heiliger Strohsack, ich hoffe, dass jemand auch meine Wohnung in die Luft jagt und ich ebenfalls so etwas bekomme. Es ist wahnsinnig wertvoll.«

Ich konnte nur schätzen, was etwas so Wertvolles kostete, oder wie schwer es gewesen sein musste, eine Scherbe von dieser Größe zu finden und sie so schnell liefern zu lassen, nachdem ich die erste in meiner Wohnung verloren hatte.

Ich war komplett sprachlos. Abgesehen von der ersten Scherbe, die Thierry mir geschenkt hatte, war dieses das großzügigste, fürsorglichste Geschenk, das ich je in meinem ganzen Leben erhalten hatte.

Und es bestätigte offiziell, dass ich heute fürchterlich aussah.

»Was für ein bezauberndes Geschenk«, sagte George, nachdem ich keinen Ton von mir gab. »Der Mann ist offensichtlich verrückt nach dir.«

Barkley nickt. »Das stimmt. Werwölfe sind sehr feinfühlig in Sachen Liebe.«

Mir wurde übel. Was musste Thierry von mir denken? Den Papieren nach hätte das Paket gestern ausgeliefert werden sollen. Dachte er, ich hätte es bekommen und nichts gesagt? Dass ich extrem undankbar sei?

»Er muss es besorgt haben, direkt nachdem meine Wohnung in die Luft geflogen ist. Ich kann mir nicht vorstellen,  dass er nach gestern noch so für mich empfindet. Wenn er überhaupt jemals solche Gefühle für mich gehabt haben sollte.«

Barkley zog sein Handtuch ein bisschen höher. »Wovon redest du?«

Ich schluckte heftig. »Er hat mich erwischt, als ich gestern Quinn geküsst habe. Also, Quinn hat mich geküsst, aber es war nicht gerade so, dass ich versucht hätte, ihn davon abzuhalten oder so.«

»Quinn ist scharf«, seufzte George. »Habe ich das schon mal erwähnt? Aber warte, du hast ihn geküsst?«

»Es hat nichts zu bedeuten. Ich will mit Thierry zusammen sein.«

Georges Miene wurde ernst. »Und was ist mit deinem kleinen Unfall da am Hals?«

Ich berührte ihn, untersuchte dann die Bissspuren im Spiegel, es war ein schwacher blauer Fleck mit zwei dunkelroten Spuren darin. Es war ziemlich hässlich, aber es tat überhaupt nicht weh. Das Einzige, was wehtat, war die Erinnerung an das, was geschehen war. Der Blick in Thierrys Augen, als er bemerkt hatte, was er getan hatte. »Es war ein Unfall. Und ich habe mich zu Tode erschrocken, als es passiert ist. Aber bis das passiert ist, habe ich gedacht, dass Thierry perfekt wäre und fehlerlos und eigentlich unberührbar, aber das ist er nicht. Er hat große Probleme, genau wie ich. Ist es falsch, wenn ich sage, dass ich ihn deshalb noch mehr liebe als vorher?«

»Nein, nicht falsch«, sagte George. »Verrückt, ja. Aber nicht falsch.«

»Entschuldigt, wenn ich unterbreche«, sagte Barkley.  »Aber Thierry sah ziemlich sauer aus, als er vorhin wegging. Ich glaube nicht, dass er weiterhin irgendwelche Spaziergänge mit mir machen wird.«

Ich runzelte die Stirn. »Er ist mit dir spazieren gegangen? Echt?«

»Nicht sehr oft, aber er hat mir die Tür aufgemacht wie ein Profi.«

»Also, was soll ich jetzt machen?«

George blinzelte mich an. »Was willst du denn machen?«

Ich betrachtete meine schreckliche Erscheinung im Spiegel. »Also, ich sollte erst mal duschen.«

»Ein ausgezeichneter Anfang.«

»Und etwas Make-up auflegen.«

»Zweifellos.«

»Und dann…« Ich zog das Duran-Duran-T-Shirt etwas herunter. »Und dann gehe ich zu Thierry.«

»Und dann?«

Ich grinste. »Und was ich dann mache, geht dich nichts mehr an.«

»Das ist aber nicht nett.«

»Warte einen Augenblick«, sagte Barkley. »Was ist mit mir? Wer geht später mit mir spazieren?«

Ich sah ihn an. »Ernsthaft?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist okay. George ist ja hier. Er wird sich um mich kümmern.«

George musterte ihn hoffnungsfroh. »Du bist nicht zufällig schwul?«

»Nicht als ich es das letzte Mal überprüft habe.«

»Ich hasse mein Leben.«

Das Telefon klingelte. George schrie vor Schmerz auf, bevor er den Hörer abnahm. »Was?«, schnappte er, schwieg eine Sekunde und hielt mir den Hörer hin. »Es ist dein Favorit.«

Mir blieb die Luft weg, ich nahm George den Hörer ab und hielt ihn an mein Ohr. »Thierry?«

»Hier ist Barry.«

»Also, das reimt sich. Sozusagen.« Ich wickelte die Telefonschnur um meine Finger. Man konnte hier mit Fug und Recht von einer herben Enttäuschung sprechen. »Was willst du?«

»Amy spricht nicht mit mir.«

»Na, sie glaubt wahrscheinlich, du würdest sie betrügen.«

»Du musst sie nachher mit zu der Party schleppen.«

Ich seufzte und hielt den Hörer so, dass ich meine klopfenden Schläfen massieren konnte. »Wann soll ich mit ihr da sein?«

»Halb sieben. Und denk dran, es ist eine Überraschung.«

»Ja, das habe ich kapiert, weil es ja eine Überraschungsparty sein soll. Wo ist sie?«

»Sie lässt sich die Haare machen. Du findest sie bei Style V.«

Style V war ein Vampirsalon. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich könnte einen Termin zur Maniküre machen, wenn ich schon dort war. Hervorragend.

Es folgte längeres Schweigen, und für einen Augenblick dachte ich schon, er hätte einfach aufgelegt. »Wieso vertraut Amy mir nicht?«

Er klang… aufgelöst. Bestürzt. Und offen gesagt, als hätte er ein bisschen Liebeskummer.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Aber du bist ihre beste Freundin. Du kennst sie. Was habe ich getan, dass sie denkt, ich würde sie bei der erstbesten Gelegenheit betrügen?«

Ich seufzte. Ich konnte Barry nicht ausstehen, und dieses Gefühl beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit, aber ich konnte es nicht ertragen, dass jemand anders litt, wenn ich etwas dagegen tun konnte. »Amy ist ziemlich oft verletzt worden. Sie hat ein sonniges Gemüt, und ihr Herz war immer bereit, sich zu verlieben. Ich glaube, ihr ist selbst gar nicht bewusst, dass sie eine Menge Narben davongetragen hat. Sie nimmt, wahrscheinlich unbewusst, von vornherein an, dass derjenige, mit dem sie zusammen ist, ihr früher oder später das Herz brechen wird. Es ist eine Art Schutzmechanismus.«

»Was kann ich dagegen tun?«

»Das fragst du mich? Ich dachte, ich stände diese Woche ganz oben auf deiner Abschussliste.«

Er schwieg einen Moment. »Deine Geschichte mit dem Meister hat hiermit nichts zu tun. Es ärgert mich immer noch, dass du dich mit deiner selbstsüchtigen und chaotischen Art noch nicht aus seinem Leben zurückgezogen hast, aber ich frage dich aus purer Liebe zu Amy.«

»Also gut, Mann. Dass du mir ja keinen Honig um den Mund schmierst.« Ich seufzte noch einmal. »Sei einfach geduldig mit ihr. Zeig ihr, dass sie dir vertrauen kann, und sie wird sich beruhigen.«

»Das ist nicht gerade sehr tröstlich.«

»Du willst Trost? Dann häkele dir was Schönes. Wir sehen uns um halb sieben.«

»Komm nicht zu spät.«

Es klickte in der Leitung, als er auflegte.

Ich überließ den halbnackten Werwolf und den Vampir sich selbst und machte mich mit Hilfe meiner coolen neuen, zwar weniger tragbaren, dafür aber viel praktischeren Scherbe so gut es angesichts meines Megakaters und überhaupt vampirmäßig möglich war, zurecht. Ich wählte aus meiner neuen Garderobe ein Paar schwarze Hosen und einen warmen, leicht plüschigen weißen Pullover.

Und dann ging ich zum Haven, um Thierry zu sagen, dass ich immer noch total verrückt war. Nach ihm.
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Das Haven war ganz leer und ruhig, doch das hatte ich erwartet. Es war mitten am Nachmittag, und normalerweise würde überhaupt niemand dort sein. Aber ich wusste, dass Thierry da war. Meine Vampirnase merkte, dass sein Rasierwasser in der Luft hing. Ich folgte dem Duft bis zu seinem Büro, die Tür stand einen Spalt breit offen. Ich klopfte vorsichtig an, bevor ich sie ganz aufstieß.

Er saß hinter seinem Schreibtisch und hielt sich an einem Glas mit farbiger Flüssigkeit fest. Es war kein Cranberrysaft. Ich schnupperte ein bisschen. Whiskey. Hmm. Ich hatte Thierry noch nie Alkohol trinken sehen.

Ich musste lächeln, nur weil ich ihn sah. »Hallo.«

»Sarah«, antwortete er.

Ich biss mir auf die Unterlippe und fühlte mich auf einmal schüchtern. Ich spielte mit der goldenen Halskette, die ich mich im letzten Moment entschlossen hatte, umzulegen, damit sie mich beschützte. Ich hoffte, dass sie mich nicht in einen Werwolf oder so etwas verwandelte. Ich wollte sie Thierry zeigen, um zu sehen, was er darüber dachte, aber zunächst waren andere Dinge wichtiger.

»Nur fürs Protokoll. Der nackte Kerl war Barkley. Er ist wieder zum Menschen geworden, bevor er Zeit hatte, eine Jeans zu finden.«

Er nickte. »Der Werwolf.«

»Genau.«

»Verstehe.« Er trank einen Schluck. »Bist du hergekommen, um mir das zu sagen?«

»Ja. Außerdem wollte ich dich sehen.«

»Mich?«

»Natürlich.«

Sein leichtes Lächeln ermutigte mich weiterzureden. »Ich habe die Scherbe bekommen. Sie ist vorhin geliefert worden. Thierry… das hättest du nicht tun sollen. Sie muss ein Vermögen gekostet haben.«

»Du warst so verzweifelt, weil du die andere verloren hast. Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Vor allem, nachdem ich dich noch mehr Stress ausgesetzt habe, weil Nicolai in der Stadt war.«

Als er aufstand, ging ich zu ihm und schlang meine Arme um ihn. »Ich danke dir so sehr. Ich finde sie wundervoll.«

»Ich habe es gern getan.« Er erwiderte meine Umarmung. Ich spürte, wie seine warmen Lippen zaghaft über meinen Hals fuhren, dann verspannte er sich und ließ mich los. »Sarah, ich glaube, wir müssen reden.«

Er sah megaernst aus. Ich hatte keine Lust, mit Thierry zu reden, wenn er so ernst aussah.

»Ist denn schon alles fertig für die Party nachher?«, fragte ich, verzweifelt nach einem harmlosen Thema suchend, das uns von der Gefahrenzone ablenken würde.

Er sah mich einen Augenblick verständnislos an, dann rieb er sich die Stirn. »Ja, ich glaube. Barry war heute schon ein paar Mal hier, um alles vorzubereiten.«

Noch eine Frage. Denk nach, Sarah.

»Kennst du Barry eigentlich schon lange?«

»Sehr lange.«

»Wie lange?«

Er presste die Lippen aufeinander. »Ist dies die Fortsetzung von unserem Frage-und-Antwort-Spiel von neulich Abend?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Möglich. Ich bin ja nicht allzu weit gekommen.«

Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Nein, das bist du nicht. Ich… Sarah, ich…«

Ich winkte ab, bevor er noch etwas sagen konnte. »Also, wieso machen wir nicht weiter?«

Sein Blick wurde weich, während er mich ein paar Sekunden lang ansah. »Also gut.«

»Willst du nicht noch einmal nach Mexiko fahren?«

»Mit der Frage habe ich nicht gerechnet.« Er blinzelte. »Ich bin noch nie zuvor in Mexiko gewesen. Es war eine Erfahrung.«

»Eine gute Erfahrung?«

Ich dachte an unsere Reise. Ursprünglich wollte ich die Reise mit Amy machen. Wir waren beide unglaublich scharf  darauf. Ein bisschen Sonne, ein bisschen Sand. Sehr viel Spaß. All-inclusive. Himbeer-Margaritas ohne Ende. Die Prospekte hatten so gut ausgesehen, dass ich sie sowohl zu Hause an meinen Kühlschrank als auch an meinem Arbeitsplatz aufgehängt hatte. Dann ging alles den Bach hinunter.

Dass ich zum Vampir geworden war, hatte mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Doch nachdem sich die Lage beruhigt hatte und ich schließlich mit Thierry am Strand saß, war es, als wäre ein Traum wahr geworden. Und das war es. Wir hatten eine wundervolle Zeit. Sogar nach dem höllischen Sonnenbrand. Ich hatte ihn nicht davon überzeugen können, eine Badehose zu tragen und ausgelassen ins Meer zu springen, aber man kann nicht alles haben. Thierry war eben nicht der ausgelassene Typ.

»Mexiko war…«, er zögerte, bevor er fortfuhr, »ungewöhnlich.«

»Ungewöhnlich?«

Es schien, als würde er nach den richtigen Worten suchen, um unseren Spaß in der glühend heißen Sonne zu beschreiben. Schließlich fiel ihm nichts ein, und er sah mir in die Augen. »Ich war dort nicht ganz auf der Höhe, Sarah. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal hinfahren würde.«

Ich war total enttäuscht. »Es gibt andere Orte, an die wir reisen können.«

Er schüttelte den Kopf. »Als ich dort war… mit dir«, er presste kurz die Lippen aufeinander, »habe ich mich selbst vergessen.«

Ich runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Es war falsch von mir, von uns, an einen Ort zu fahren, der möglicherweise zur Gefahr werden könnte. Du bringst  mich dazu zu vergessen – machst, dass ich vergessen will; es war dringend nötig, dass ich in den letzten Tagen an alles erinnert worden bin. Ablenkungen dieser Art können nur schaden.«

Es war, als würde er Latein mit mir sprechen. Alles, was ich verstand, war, dass er unsere Zeit in Mexiko nicht genossen hatte. Er spannte den Kiefer an, und als er mich wieder ansah, war sein Blick vorsichtig, verhalten – so vorsichtig wie nie zuvor.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Also, versuch das noch mal zu sagen, nachdem wir in Disney World gewesen sind.«

»Sarah…«

»Das ist der fröhlichste Ort auf der Welt, weißt du.«

Er schüttelte den Kopf, seine Augen blickten streng, aber ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Du bist unverbesserlich.«

»Ich habe übrigens ein T-Shirt, auf dem das steht. Es hat leider ein paar Flecken.«

»Nach dieser Zeit musst du dich mit deiner besonderen Situation arrangieren. Du hast die letzten zwei Monate gelebt wie früher. Bist zu jeder Tages- und Nachtzeit ausgegangen, ohne weiter auf deine Sicherheit zu achten, trotz der gefährlichen Situationen, in die du ständig geraten bist. Du hast mir gerade letzte Woche erzählt, dass deine Eltern möchten, dass du sie bald besuchst.«

Ich legte eine Hand auf meine Hüfte, die Richtung, die dieses Gespräch nahm, gefiel mir nicht. »Ich werde ihnen sagen, dass ich ein Vampir bin. Endlich. Meine Mutter ist ein großer Fan von Buffy. Sie wird sich für mich freuen.«

Er seufzte. »Du solltest ihnen nichts sagen. Du solltest sie überhaupt nicht besuchen. Es ist sicherer so. Für sie und für dich.«

»Es gibt keine Sicherheit, Thierry. Das begreife ich von Tag zu Tag mehr.«

»Doch. Ich habe fast siebenhundert Jahre überlebt, weil ich auf meine Umgebung geachtet habe. Weil ich aufgepasst habe, dass ich mich nicht unmittelbarer Gefahr aussetze.«

Ich tat, als müsste ich gähnen. »Das klingt ja total aufregend.«

»Es ist nicht aufregend. Aber es ist notwendig, um zu überleben. Hast du das noch nicht bemerkt? Als du in den letzten Tagen der Gefahr ins Auge gesehen hast? Die Jäger werden sowieso nie aufgeben, egal ob sie nun glauben, du wärst eine große Bedrohung für sie oder nicht. Nicolais unerwünschte Anwesenheit in der Stadt hat das Risiko nur erhöht.«

»Nicolai ist nicht so schlecht. Ich glaube, ihr zwei mögt euch einfach nicht.«

Ich erschauderte sofort, als ich mich daran erinnerte, was Nicolai mir über seine Frau erzählt hatte. Über Thierry. Ein Unfall vor so langer Zeit.

Seine Miene wurde weicher. »Du bist noch so jung.«

Ich ging zu ihm und legte meine Hände auf seine Brust, dann fuhr ich durch seine dunklen Haare. Ich hatte genug von diesem Verhör. Jäger, Leibwächter, Halsketten, alte Fehler oder ältere Vampire, das war mir alles egal, bis auf den Vampir direkt vor mir. Ich wollte lediglich nur von Thierry geküsst werden. Alles andere war unwichtig.

Er legte meine Hand in seine und, als ob er meine Gedanken gelesen hätte, presste er sie an seine Lippen.  Mein Herz machte einen kleinen Sprung, und ich lächelte ihn selig an.

»Ich bin gar nicht so jung.« Ich zögerte. »Weißt du, demnächst habe ich schon ein Highschool-Treffen. Ich habe letzte Woche eine Einladung erhalten. Zehn Jahre. Ich kann es gar nicht fassen.«

Er schüttelte den Kopf. »Siehst du? Du springst von einem Thema zum nächsten wie ein Kolibri, der versucht, die süßeste Blume zu finden. Du befindest dich in ständiger Lebensgefahr, aber bis jetzt redest du ausschließlich von albernen Dingen, die allein für Menschen von Bedeutung sind.«

»Highschool-Treffen sind nicht albern. Stressig schon. Und irgendwie verursachen sie mir obendrein Übelkeit, weil ich nichts anzuziehen habe.« Ich sah ihn an und zuckte die Schultern. »Ich bin mir selbst ein Rätsel.«

Er drückte meine Hand und ließ sie los. »Deine Lebenslust fasziniert mich. Du bewirkst, dass ich mich vergesse, Sarah. In Mexiko. Und genauso hier.«

Ich holte tief Luft und betrachtete ihn. Er sah mich wachsam und zugleich so seltsam unsicher an.

»Okay, also Mexiko scheidet als jährliches Reiseziel aus. Das habe ich kapiert.« Ich hob eine Augenbraue. »Obwohl es diesen netten Whirlpool in unserem Zimmer gab, weißt du noch?«

Sein Blick veränderte sich, doch dann sah er zur Seite. »Ja, ich weiß noch.«

Dieser Whirlpool war eindeutig ein Highlight der Woche gewesen. Mehrere Highlights sogar. Ich lächelte bei der Erinnerung daran.

Dann verging mir das Lächeln, weil mir klar wurde, dass die einzigen Highlights seit unserer Rückkehr die Strähnen in meinen Haaren waren. Und selbst die begannen zu verblassen.

Ich rieb mir gedankenverloren mit den Fingern über den Hals und spürte die Bissspuren von neulich Abend. Sie fühlten sich rau an. Mein Blick zuckte zu Thierry. Er starrte mit einem leidenden Gesichtsausdruck auf meinen Hals. Ich zog meine Hand zurück, und meine Haare fielen gnädig darüber.

»Du wolltest mir erzählen, wie du Barry kennengelernt hast.«

»Wollte ich das?«

»Sicher. Hast du ihn auf dem Flohmarkt gekauft? War er im Sonderangebot?«

Seine Miene verfinsterte sich. »Du solltest keine Witze über den Handel mit Sklaven machen. Ich habe das all die Jahre an vielen Orten selbst gesehen. Das ist eine grausame, fürchterliche Sache.«

Ich wurde blass. »Das habe ich nicht gemeint. Ich… Barry bringt mich regelmäßig dazu, gemeine Dinge über ihn zu sagen. Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte.«

»Er ist nicht immer einfach. Das weiß ich. Und ich habe beobachtet, dass er dir gegenüber nicht gerade besonders höflich ist, also mach dir keine Sorgen. Er ist schließlich nicht ganz schuldlos daran.«

»Nein, das ist er nicht. Aber ich sollte nicht so fies zu ihm sein. Das weiß ich. Und er liebt Amy wirklich. Ich kann ihre Beziehung überhaupt nicht verstehen, aber wenn sie aufhören würde, so paranoid zu sein und er aufhören würde, so geheimnisvoll zu tun, glaube ich, dass sie füreinander geschaffen wären.«

Das war kein Wink mit einem Holzpflock, sondern mit einem ausgewachsenen Zaunpfahl.

»Zwei so unterschiedliche Personen?«, sagte er. »Du glaubst wirklich, dass sie miteinander glücklich werden könnten?«

»Wenn sie es genug wollten, dann ja. Das glaube ich schon. Aber sie haben ziemlich große Probleme. Die um einiges größer sind als Barry.« Ich runzelte die Stirn. »Siehst du? Ich kann nichts dafür. Ich bin halt ein Miststück.«

»Nein. Du verteidigst einfach nur aufs Schärfste das Glück deiner Freundin.«

»Das sagst du nur so.«

»Vielleicht.« Wieder umspielte dieses Lächeln seine Lippen. »Und vielleicht habe ich so schnell auf deine gedankenlose Frage reagiert, wie Barry und ich uns kennengelernt haben, weil es der Wahrheit sehr nahe kommt. Ich bin ihm vor zweihundert Jahren auf einem englischen Jahrmarkt begegnet, wo er gegen seinen Willen festgehalten und gezwungen wurde, sich auf erniedrigende Weise zu präsentieren.«

Ich wurde blass. »Eine Freakshow?« »So nannte man es wohl. Ein Vampir, der in einem Käfig gehalten wird, damit die Leute über ihn lachen, anstatt sich vor ihm zu fürchten. Wenn er sich weigerte, die Tiere zu zerreißen, die man ihm als Teil der Vorführung in den Käfig warf, wurde er brutal geschlagen.«

Ich fühlte einen stechenden Schmerz in meinem Magen und versuchte, die Bilder aus meinem Kopf zu verdrängen.  Barry. Armer Barry. Ich hatte ja keine Ahnung. »Du hast ihn also gerettet.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war so abgestoßen von dem, was ich sah, dass ich nicht anders konnte, als zu ihm zu gehen und mit ihm zu reden. Er hat kaum gesprochen, drängte sich in eine Ecke und trug dreckige Lumpen anstelle von Kleidung. Seine Herren kamen dazu und meinten, ich sei ein einsamer Adeliger, der zur falschen Zeit am falschen Ort war, mit einer dicken Brieftasche voller Geld, um das sie mich erleichtern wollten. Nachdem ich mit ihnen fertig war, erlaubte ich allen Gefangenen abzuhauen, inklusive Barry.«

Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Nachdem du mit ihnen fertig warst?«

Er hielt meinem Blick stand. »Ja.«

Ich nickte bedächtig, während ich mir vorstellte, wie dieser Abschaum Menschen für Geld quälte und dachte, sie hätten ein weiteres Opfer gefunden, um dann zu merken, dass sie an Thierry geraten waren.

Fass mich noch einmal an, und mein Freund wird dir die Lungen herausreißen.

Vielleicht war das gar keine leere Drohung.

Thierry fuhr fort. »Barry ist mir an jenem Abend gefolgt Er verpflichtete sich selbst dazu, mir zu helfen, wann immer es nötig wäre, er sagte, dass er mir sein Leben verdanke. Ich versuchte, ihn loszuwerden, sagte ihm, er müsse sein eigenes Leben führen, aber er kannte so etwas nicht. Er ist schon als kleines Kind an den Jahrmarkt verkauft worden. Als er erwachsen war, ist er als Imbiss an einen Vampir verschachert worden. Danach wurde er gnadenlos benutzt. Er  kannte kein anderes Leben als das, das er bis dahin geführt hatte.«

»Also hast du ihm geholfen.«

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Natürlich hattest du die. Du hättest ihn einfach stehen lassen können. Genauso wie du mich in jener Nacht auf der Brücke einfach hättest stehen lassen können. Aber das hast du nicht getan. Du bist ein guter Mann, Thierry.«

Er schüttelte den Kopf und sah zur Seite. »Das bin ich nicht.«

»Veronique hat mir einmal erzählt, wie ihr zwei euch kennengelernt habt.«

»Ich weiß.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich bin nicht sicher, wie viel sie dir erzählt hat.«

»Während der Pest? Sie war allein und hatte sich versteckt. Du warst…« Ich hörte auf zu reden. Thierrys Leben war voller Leiden gewesen. Passierte das, wenn man so lange lebte? Dass die schlechten Zeiten überwogen? Oder hatte er nur sehr viel Pech gehabt? »Du bist erstochen und auf einen Haufen brennender Leichen geworfen worden.« Ich zitterte und bemerkte seinen trüben Blick. Ich streichelte seine Wange und fuhr ihm durch seine dunklen Haare. »Stimmt das?«

»Es ist sehr lange her.«

Ich runzelte die Stirn und legte die Hände auf seine Arme. Seine Muskeln waren gespannt wie Drahtseile. »Wenn sie dich nicht verwandelt hätte, wärst du gestorben. Ich kann ihr gar nicht genug dafür danken.«

Er lachte und wandte sich von mir ab. »Ja, vielen Dank an Veronique. Die so unglaublich selbstlos ist. Und mein Leben auf so edle Art gerettet hat.«

»Höre ich da etwa einen gewissen Sarkasmus?«

»Nein, du hörst eine große Portion Sarkasmus.«

»Sie hat dein Leben gerettet.«

»Das hat sie. Aber nur weil es ihren Bedürfnissen entsprochen hat. Wieso hat sie mich gerettet? Weil sie hungrig war.« Sein Grinsen verwandelte sich in etwas Düsteres. »Warum hat sie mich zu einem unsterblichen Vampir gemacht? Weil sie einsam war.«

»Du bist all die Jahre über bei ihr geblieben.«

»Die Jahre, die wir ausschließlich miteinander verbracht haben, sind viel weniger, als du glaubst, Sarah. Veronique war eine gute Freundin für mich, aber…«

»Aber was?«

Er sah mir direkt in die Augen. »Aber sie hat mich nie dazu gebracht, dass ich mich selbst vergessen habe.«

Ich blinzelte. »Was meinst du?«

Er lächelte, aber es war ein kühles Lächeln. »Du weißt nicht, was für ein Mann ich wirklich bin, Sarah. Oder vielleicht weißt du es jetzt.« Er blickte wieder auf meinen Hals, und dieser gequälte Ausdruck huschte erneut über sein Gesicht.

Er wirkte so niedergeschlagen und so mutlos, dass es anfing, mich zu nerven.

»Du hast mir doch gerade erzählt, was für ein Mann du bist, oder? Siehst du das denn nicht? Du bist wundervoll. Du bist großzügig. Du bist selbstlos. Du kümmerst dich um andere Leute, auch wenn du es nicht zugeben willst. Du wächst über dich selbst hinaus, um dafür zu sorgen, dass jemand anders glücklich ist, selbst wenn es kompliziert ist. Wie kannst du das nicht sehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Du kennst mich überhaupt nicht. Du kennst mich noch nicht einmal zwei Monate.«

Das tat weh. »Stimmt. Aber ich will alles von dir wissen.«

Sein Blick wurde hart. »Weißt du, wen du fragen kannst? Wer mich besser kennt als irgendjemand anders?«

»Wer?«

»Quinn.« Er sah mir in die Augen, seine waren stahlgrau und eisig, seine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Dein Exjäger lässt sich nicht von meiner äußerlichen Erscheinung in die Irre führen. Er sieht mich so, wie ich wirklich bin. Du vermeidest es, darüber zu reden, aber dadurch ändert sich nichts daran.« Seine Brust hob sich, als er tief Luft holte. »Ich habe dich neulich Abend verletzt.«

Ich runzelte die Stirn und berührte meinen Hals. »Das? Diese kleine Schramme?«

Seine Kiefer mahlten. »Ich habe dich fast ausgesaugt. Ein Tropfen von deinem Blut hat genügt, mich wahnsinnig zu machen.«

»Thierry…«

Er schüttelte den Kopf, er wirkte über die Maßen angespannt. »Noch eine Minute und es wäre aus gewesen. Und sogar dann! Sogar, wenn dein Herz aufgehört hätte zu schlagen, hätte ich womöglich nicht aufgehört. Ich habe eine dunkle Seite in mir, einen solchen Durst… Sarah, ich habe Angst. Ich habe versucht, mich all die Jahre davor zu verstecken. Das ist der wahre Grund, warum ich mich umbringen wollte, als wir uns das erste Mal getroffen haben, Sarah. Nicht aus tiefer Langeweile wegen eines langen, unerfüllten Lebens, sondern weil ich dann niemanden verletzen würde. Nie wieder.«

Mein Hals war wie zugeschnürt. Tränen brannten in meinen Augen. Jedes seiner Worte war von Angst erfüllt. Wie konnte ich ihm nur erklären, dass alles gut werden würde? Dass ich ihn bedingungslos liebte?

Aber er ließ mir keine Zeit, meine Worte zu formulieren, bevor er schon weitersprach, jedes Wort von Selbsthass erfüllt.

»Das Schlimmste an allem ist, dass ich, nach dem, was ich dir angetan habe, als ich in deinen Augen gesehen habe, wie schwach und ausgesaugt du warst, nicht geblieben bin, um dir zu helfen. Dir nicht etwas von dem zurückgegeben habe, was ich dir genommen hatte. Nein. Ich bin weggelaufen. Wie ein Feigling. Wie ein verdammter Feigling.« Er hatte die Kiefer fest zusammengebissen, sein Adamsapfel bewegte sich in seinem Hals, seine Brust hob und senkte sich, so schwer atmete er.

»Thierry…« Ich ging auf die andere Seite des Schreibtisches, schlang meine Arme um ihn und drückte ihn sanft an mich. Er lehnte sich etwas zurück und nahm mein Gesicht in seine Hände.

»Du kannst also von Vergnügungsreisen nach Mexiko reden, du kannst mich bitten, dir Geschichten über meine Vergangenheit zu erzählen, du kannst hoffnungsvoll von der Zukunft sprechen, aber alles, woran ich denken kann, wenn ich mit dir zusammen bin, Sarah, ist, wie süß du schmeckst. In mir gibt es ein Monster, das gefährlicher ist als jeder Jäger, dem du bislang begegnet bist. Und es will mehr von dir. Sogar jetzt, genau in diesem Moment.«

Eine bedrückende Stille breitete sich aus, bis ich schließlich meine Stimme wiederfand.

»Du irrst dich«, sagte ich.

Er blinzelte. »Was?«

»Du täuschst dich. Du weißt nicht, was du willst. Und das Monster in dir? Es ist ein Arschloch. Du musst ihm sagen, es soll verdammt noch mal die Klappe halten. Du kannst nicht zulassen, dass es dich beherrscht.«

»Je älter ich werde, desto weniger bin ich in der Lage, mit ihm zu argumentieren.«

»Dann musst du dein Argument deutlicher formulieren. Und kürzer. Hör zu, Thierry, wenn du willst, kannst du dich für das, was neulich Abend passiert ist, verurteilen. Aber ich bin nach wie vor hier.« Ich trat von dem einen meiner hohen Absätze auf den anderen. »Siehst du? Direkt vor dir. Und sehe ich so aus, als ob ich Angst vor dir hätte?«

»Ein bisschen.«

Ich verschränkte die Arme. »Also, okay. Zugegeben. Diese Rede klang ein bisschen nach Bela Lugosi. Aber ich bin immer noch hier.«

Er betrachtete mich einen Moment sprachlos. »Dir fehlt eindeutig der Selbsterhaltungstrieb.«

»Wenn du mir sagen willst, dass ich fabelhaft und wundervoll bin, nehme ich das Kompliment gern an.«

Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Du stehst vor mir, offen für mich, wie eine Gazelle, die einem Löwen gegenübersteht, und du tust das freiwillig.«

Ich blinzelte. »Ja, auch wenn du so komischen Mist redest.«

»Wir sind zu verschieden, Sarah.«

»Vive la difference.«

Er nickte bedächtig. »Und was ist mit Quinn?«

Plötzlich pochte das Blut in meinen Ohren. »Quinn?«

»Du hast ihn gestern geküsst. Leidenschaftlich und freiwillig. Er hat dich nicht gezwungen.«

Ich verschränkte die Arme. »Nein, das hat er nicht.«

»Bist du in ihn verliebt?«

Stille. Ich wurde rot. »Nein. Ich liebe dich.«

»Warum solltest du ihn küssen, wenn du nicht in ihn verliebt bist?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und hatte das Gefühl, in ein Kreuzverhör geraten zu sein. »Ich habe ihn geküsst, weil er mich küssen wollte. Weil er mir das Gefühl gibt, wichtig zu sein. Als sei ich jemand, den man nicht ignorieren sollte.«

Sein Mund war ein dünner Strich. »Dann solltest du vielleicht mit ihm zusammen sein.«

»Das meinte ich nicht.«

»Nein. Aber vielleicht meine ich das.« Er mied meinen Blick.

Meine Brust tat weh. »Du willst, dass ich mit Quinn zusammen bin?«

»Du wirst jemanden brauchen, der dich beschützt, wenn ich nicht mehr da bin.«

Ich runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Wohin gehst du?«

»Das wollte ich dir sagen.« Er holte noch einmal tief Luft und stieß dann hervor: »Ich habe das Haven verkauft. Gerade heute. Ich werde Toronto auf unbestimmte Zeit verlassen.«

»Du tust was?«

Wieder glitt sein Blick kurz über meinen Hals. »Ich habe mir selbst etwas vorgemacht, als ich dachte, ich könnte ein normaler Mann sein. Das ist unmöglich. Wenn ich weg bin, möchte ich, dass sich jemand um dich kümmert. Quinn liebt dich. Ich bin sicher, dass er nicht zulassen wird, dass dir etwas passiert.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist im Moment alles ein bisschen viel, sicher, aber es ist nichts, was wir nicht lösen könnten, wenn wir nur wollten. Alles wird gut. Du musst nirgendwohin gehen. Du gehörst hierher, zu mir.«

»Sarah, was ich vorhin gesagt habe, ist die Wahrheit.« Seine Stimme klang sehr ruhig. »Du passt nicht in mein Leben. Ich passe nicht in deines. Etwas anderes zu glauben, wäre albern und womöglich tödlich für uns beide. Du solltest mit Quinn zusammen sein.«

Ich merkte, wie bei diesen Worten die Kälte in mir aufstieg. »Nein, Thierry. Hast du mir nicht zugehört? Wir können es schaffen. Alles.«

»Meine Entscheidung, die Stadt zu verlassen, ist endgültig.« Er spannte die Kiefer an und blickte hinunter auf den Schreibtisch, der voller Papiere und Briefumschläge lag. »Es tut mir leid, Sarah, aber zwischen uns ist es aus.«

Er ging an mir vorbei zur Tür und verließ sein Büro ohne ein weiteres Wort.
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Kurz nachdem Thierry mir den Laufpass gegeben hatte, habe ich den Club verlassen, ohne darauf zu achten, wo ich hinlief. Ich stand unter Schock. Alles, was ich in diesem Moment wollte, war, mich in eine Ecke verkriechen und sterben. Allein. Armselig und allein. Hallo! Ich habe gesagt armselig und einsam und in einer Ecke. Also seht gefälligst weg.

Auch wenn seine Entscheidung eine Möglichkeit war, die immer über uns geschwebt hatte. Und auch wenn jeder, den ich kannte, mir gesagt hatte, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis das passieren würde… war es immer noch das schrecklichste Gefühl der Welt. Thierry würde die Stadt verlassen? Er hatte den Club verkauft und würde einfach so weggehen?

Ich hatte mich noch nie so allein gefühlt. Mein Herz tat weh. Mein Hals fühlte sich an wie zugeschnürt. Meine Augen brannten von den Tränen. Jedes Wort, das er gesagt hatte, hatte mich mehr verletzt als alles, was ich jemals zuvor erlebt hatte.

»Du passt nicht in mein Leben. Ich passe nicht in deines. Zwischen uns ist es aus.«

Und dann war er gegangen. Dass er aber auch immer das letzte Wort haben musste. Bei der Erinnerung biss ich die Zähne zusammen. Was sollte ich da noch sagen? Er hatte sich sehr klar ausgedrückt. Kristallklar.

Wenn ich damals klargesehen hätte, wenn ich mich nur auf seine Abschiedsworte konzentriert hätte, wäre ich wohl  davon überzeugt gewesen, dass er recht hatte. Wir passten überhaupt nicht zueinander. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das passieren musste. Ich hatte mir eingeredet, dass es mit uns klappen konnte, obwohl so vieles dagegensprach.

Das klang doch vernünftig.

Es war übrigens nicht das erste Mal, dass ich sitzen gelassen wurde. Ich war verlassen worden. Ich war die Verlassene.

Aber dieses Mal fühlte es sich anders an. Schlimmer.

Mit einem schluchzenden, schmerzlichen Geräusch der Verzweiflung sog ich tief die kalte Luft in meine Lungen, blieb stehen, schlang die Arme um mich selbst und ließ den Schmerz zu.

Ich fühlte mich, als hätte mich gerade jemand mit einem Kantholz erdolcht.

Ich hatte kürzlich eine Fernsehsendung gesehen, in der jemand auf einem Holzzaun aufgespießt worden war. Einem riesigen, stumpfen, hohen Holzzaun. Direkt durch seine Brust und auf der anderen Seite wieder heraus. Mit rostigen Nägeln und allem.

Er hatte es überlebt.

Zugegeben, er war etwas blass um die Nase gewesen. Und die Narbe würde wirklich schwer zu kaschieren sein. Aber er hatte es überlebt.

Ich war in Gedanken und stand, zwar ohne einen Zaunpfahl im Herzen, aber mit einem gebrochenen Herzen und extrem selbstmitleidig, einen Block vom Haven entfernt mitten auf der Straße… Ich hörte den Bus noch nicht einmal kommen.

Ich erhielt einen heftigen Stoß in den Rücken und fiel auf  das Pflaster, so dass ich den Vorderreifen des Busses nur knapp verpasste, der ungefähr zwei Zentimeter vor meinem Gesicht vorbeifuhr.

»Was ist mit dir los, bist du auf Crack oder was?« Janie zeigte auf mich und den vorbeifahrenden Bus. Ein Greyhound, wie ich wenig interessiert feststellte, als ich auf meinem Rücken im Rinnstein lag. »Du solltest aufpassen, wo du hinläufst.«

Meine Wangen waren noch nass von »Ich bin gerade verlassen worden«-Tränen. Ich blinzelte sie hinter meiner dunklen Sonnenbrille an, die jetzt schief auf meiner Nase saß. »Wo kommst du denn her? Ich dachte, du wolltest im Auto warten.«

Sie sah mich an, als wäre ich ein totaler Idiot. »Wenn du das Auto ignorierst und traumverloren die Straße hinunterläufst, gehe ich dir nach. Ich bin deine verdammte Leibwächterin, erinnerst du dich? Obwohl ich dich ja eigentlich gegen Jäger verteidigen sollte und nicht gegen öffentliche Verkehrsmittel.«

»Ich habe dich überhaupt nicht gesehen.«

Sie verdrehte die Augen. »Wenn du mich gesehen hättest, würde ich meinen Job nicht anständig machen. Ich bin wie ein Ninja. Nur besser gekleidet. Willst du nicht allmählich aus diesem Rinnstein herauskommen?«

Ich schloss die Augen. »Es gefällt mir hier. Lass mich einfach hier liegen und sterben.«

»Wow, da hat aber jemand heute Morgen eine Dramapille genommen. Komm schon.« Sie reichte mir die Hand. »Gehen wir.«

Ich öffnete die Augen und sah sie einen Augenblick skeptisch an. Dann nahm ich ihre Hand und ließ mir von ihr auf die Beine helfen. Ich rückte meine Sonnenbrille zurecht.

»Wo ist Lenny? Habt ihr zwei euch ausgesprochen?« Ihre Schultern sanken herunter. »Keine Ahnung, irgendwo. Ich glaube, er ist ein bisschen sauer auf mich.«

»Er mag dich.«

»Ja. Frag mich nicht, warum.«

Ich schniefte. »Danke, dass du mich vor dem bösen Bus gerettet hast. Jetzt hast du mich schon ein paar Mal gerettet. Außer letzte Nacht natürlich. Aber immerhin atme ich noch, also ist alles in Ordnung.«

»Bitte! Ich habe dich noch viel häufiger gerettet, das weißt du nur nicht. Einige Jäger sind sehr daran interessiert, dich auf der falschen Seite des Holzpflocks zu sehen. Ich habe mich ihrer angenommen.« Sie blickte mich einen Moment an. »Ich bin überrascht, dass du es gar nicht bemerkt hast. Du bist ganz schön in Gedanken, was?«

Die Vorstellung, dass sie mir das Leben gerettet hatte, ohne dass ich es überhaupt gemerkt hatte, ließ mich erschauern. »Auf einer Skala von ein bis zehn, eins ist ›völlig okay‹ und zehn steht für ›ich habe den schlechtesten Tag meines Lebens und bin oberabgelenkt‹, stehe ich bei tausend.«

»Willst du darüber reden?«

»Nein, nicht wirklich.«

Ein Grinsen umspielte ihre Lippen. »Das hat aber nichts mit deinem Freund zu tun, oder? Was hast du noch über ihn gesagt? Er ist ziemlich alt und verheiratet, und er hat ein Suchtproblem? Ich habe ihn bislang noch nicht persönlich getroffen, aber er klingt trotzdem ziemlich heiß.«

Ich runzelte die Stirn und warf ihr einen Blick zu.

Ihr Grinsen wurde breiter. »Offen gestanden, wenn es zwischen euch beiden aus ist, würde ich nach dem, was ich von ihm gehört habe, sagen, dass es gut so ist. So jemand macht dir nur Ärger.«

Ich wandte mich von ihr ab und versuchte den dicken Kloß in meinem Hals zu ignorieren. »Ich glaube, ich muss gehen. Kannst du mich zu George bringen?«

»Um dich für die Überraschungsparty fertig zu machen?«

Ich wirbelte herum und fixierte sie. »Woher weißt du davon?«

»Als deine Leibwächterin muss ich solche Dinge wissen. Wenn ich nicht alles über jeden weiß, mit dem ich privat oder beruflich zu tun habe, kann das für mich tödlich ausgehen. Obwohl ich so gut wie tot bin, nachdem ich diese Halskette gestern nicht wiederbekommen habe, also hoffe ich, dass ich zur Party eingeladen werde. Betrachte es als meinen letzten Willen.«

Ich hatte Gewissensbisse, weil ich ihr die Halskette nicht gegeben hatte. Aber mein Gefühl sagte mir, dass ich noch warten und sehen sollte, was passieren würde.

»Natürlich kannst du kommen. Du musst die Torte sehen. Sie ist riesig.«

»Ich liebe gute Überraschungspartys. Sie ist für deine Freundin Amy, oder? Die, die mit dem kleinen Typen verheiratet ist?«

»Das stimmt. Sie wird dreißig.« Ich schwieg kurz. »Sie ist völlig durchgeknallt. Das dürfte uns helfen, unsere eigenen Probleme entspannter zu sehen.«

Sie lachte. »Du bist so ein Miststück. Kein Wunder, wenn dein Freund dich sitzen lässt.«

Mir drehte sich der Magen um. Ihre Worte trafen mich wie eine Ohrfeige, auch wenn ich sicher war, dass sie es nicht so gemeint hatte. Ich fing an zu weinen, direkt dort auf der Straße zwischen warm angezogenen Leuten, die nach Erdnussbutter rochen und sich auf allen Seiten an mir vorbeidrängten.

Der amüsierte Ausdruck verschwand aus Janies Gesicht. »Sarah… er hat dich wirklich verlassen? Es tut mir leid. Ich habe nur geraten.«

Ich nickte. »Es ist aus. Es ist gerade erst passiert.« »Ehrlich, nach all dem, was du mir über ihn erzählt hast, ist es wahrscheinlich gut so. Es mag sich jetzt nicht so anfühlen, aber es ist sicher das Beste.«

Ich weinte noch heftiger, und ohne darüber nachzudenken stolperte ich zu ihr und umarmte sie. »Ist es nicht. Er ist ein Idiot. Ich liebe ihn so sehr, aber er ist so verdammt dumm und so dickköpfig, dass er das einfach nicht begreift. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Sie strich mir verlegen über den Rücken. »Ernsthaft? Du liebst ihn? Den alten verheirateten Typen mit dem Suchtproblem?«

Ich nickte an ihrer Schulter.

»Okay«, sagte sie. »Genug jetzt. Reiß dich zusammen, bevor ich dir eine scheuere.« Sie trat zurück und ließ mich allein stehen, ohne dass ich mich an etwas klammern konnte. Ich blinzelte durch meine Tränen. Sie fischte in ihrer Tasche, zog ein Taschentuch heraus und gab es mir. »Hier. Putz dir die Nase.«

Ich warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Dein Mitgefühl lässt eine Menge zu wünschen übrig.«

»Ich habe nicht mehr wegen eines Typen geweint, seit ich ein Kind war. Es war damals eine unerwiderte Liebe. Ich war total verrückt nach einem Freund meines Bruders, aber er hat mich nicht mal bemerkt. Tränen haben die Lage nicht großartig verbessert. Bald darauf hat sich mein Leben drastisch verändert, und ich konnte nicht mehr weich sein. Ich musste hart werden, sonst wäre ich draufgegangen.«

»Was für eine herzzerreißende Geschichte.«

»Ich weiß. Nora Roberts kann mich jederzeit anrufen.«

»Du willst mir also sagen, dass ich härter werden soll.«

Sie schnaufte. »Als ich das erste Mal von dir gehört habe, Sarah, habe ich erwartet, dass du hart wie Stahl bist. Ich meine, die Schlächterin der Schlächter, ja? Du bist ein Vampir. Du solltest total … grrrr sein.« Sie hielt ihre Hände hoch wie Nosferatu und schnappte mit den Zähnen nach mir.

Ich blinzelte sie an. »Stimmt. Also, es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.«

Sie zuckte die Schultern. »Nicht so sehr enttäuscht als vielmehr überrascht. Ich mag dich, weißt du. Du scheinst ziemlich ehrlich zu sein.«

»Ich bin ehrlich. Ich bin der Inbegriff der Ehrlichkeit.«

»Du trägst deine Gefühle auf der Zunge.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist in deiner Lage ziemlich gefährlich. Aber es ist gut für dich, glaube ich. Ich könnte das nicht.«

»Wieso nicht?«

»Wegen meines Jobs. Wenn ich nicht richtig aufpasse und mich einmal umdrehe, habe ich vermutlich ein Messer  im Rücken.« Sie kniff die Augen zusammen. »Mein Bruder hat einen Moment nicht aufgepasst, und jetzt ist er tot.«

»Das tut mir so leid. Gibt es irgendwelche Hinweise auf den Täter?«

Ihre Miene wurde kalt. »Ja. Sobald ich meine anderen Geschäfte erledigt habe, werde ich mich dieser Kleinigkeit annehmen.«

Mir fröstelte bei ihren Worten. Sich der Kleinigkeit annehmen?

Nach einer Pause sprach sie weiter. »Ist es hart, ein Vampir zu sein?«

Ich holte tief Luft. »Ja, das ist es. Aber es ist auch hart, ein Mensch zu sein. Es ist das Gleiche, nur mit unterschiedlichen Regeln. Ich meine, ich brauche beispielsweise immer noch ein neues Zuhause.«

»Du scheinst dich ziemlich schnell erholt zu haben, in Anbetracht der Tatsache, dass du neulich alles verloren hast.«

Mein Magen drehte sich allein bei dem Gedanken daran um. »Ich habe mich nicht erholt, aber ich versuche so wenig wie möglich daran zu denken. Es hat mich fast das Leben gekostet. Wer weiß, vielleicht hat es das sogar. Vielleicht bin ich tot, und im Himmel ist es genauso wie in meinem täglichen Leben. Nur noch schlimmer. Oder vielleicht ist das hier eher die Hölle.«

»Vielleicht kannst du einen hübschen neuen Sarg bekommen. Mit Satin ausgeschlagen.«

Ich verdrehte die Augen. »Nein danke. Ich bin übrigens ernsthaft klaustrophobisch. Ich brauche Platz. Ich weiß nicht, wie lange ich noch bei George wohnen kann.«

Sie lächelte. »George ist scharf. Er steht nicht auf Frauen, oder?«

»Nicht dass ich wüsste. Ich glaube übrigens nicht, dass du dich auf einen Vampir einlassen willst. Dieses Bluttrinken ist echt zum Abgewöhnen.«

Sie verzog das Gesicht. »Vielleicht hast du recht. Das ist ekelhaft.«

»Ich trinke es nur, weil ich muss. Als ich gerade verwandelt worden war, habe ich es noch mehr gebraucht. Jetzt kann ich es ein bisschen länger ohne aushalten.«

»Bevor du ganz… grrr geworden bist?« Sie machte wieder die Nosferatu-Nummer.

»Ich hatte höllische Magenkrämpfe.« Ich erschauderte bei der Erinnerung daran. Das war in letzter Zeit zwar nicht mehr vorgekommen, aber die Vorstellung daran ermahnte mich, wie schrecklich es werden konnte, wenn ich meine Diät nicht einhielt.

Sie betrachtete mich einen Moment. »Ich habe Gerüchte gehört, dass in Toronto kürzlich Leichen gefunden worden sind, die Bissspuren am Hals hatten. Meinst du Schmerzen, die einen dazu bringen können, einen Menschen anzugreifen?«

Ich verschränkte die Arme. »Ich habe auch davon gehört, und nein. Ich kann mir absolut nicht vorstellen, jemanden zu beißen, egal wie groß meine Schmerzen wären.«

Ich dachte an den schwarzäugigen Thierry und wie er die Kontrolle über sich verloren hatte. Könnte mir das ebenso passieren? Es schien so unwahrscheinlich, dass ich gar nicht erst daran denken wollte.

»Ich habe die dunkle Seite erlebt«, sagte Janie. »Ich habe  Vampire gesehen, die außer Kontrolle geraten waren, und an denen war nichts Freundliches oder Lustiges mehr.«

»Du Glückspilz.«

»Aber du bist anders. Das kann ich sehen. Das macht alles so schwierig.«

»Macht was so schwierig?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du liebst also diesen Thierry, ja?«

Ich nickte

»Liebe ist etwas für Idioten«, sagte sie.

»Mensch, was für eine entzückende Einstellung.«

Sie lachte. »Süße, du bist ein Rätsel. Das ist jedenfalls klar. Hör zu, ich weiß, dass es dich wahrscheinlich überhaupt nicht interessiert, was ich über dein chaotisches Liebesleben denke, aber ich sage es dir trotzdem.«

»Lass mich raten. Ich soll Thierry vergessen, weil er nicht der Richtige für mich ist und mich nur leiden lässt? Für diesen Ratschlag kannst du schon eine Nummer ziehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du wirklich total verliebt in diesen Thierry bist, musst du vergessen, was irgendjemand anders sagt. Wen interessiert schon, was irgendjemand denkt? Die sind nicht du. Du bist die Einzige, die weiß, was du willst. Und du bist die Einzige, die es bekommen kann. Hör noch nicht einmal auf Thierry selbst, weil er offensichtlich nur versucht, dich vor sich zu schützen, was wahrscheinlich keine so schlechte Idee ist. Wenn du nach all diesen Warnungen und roten Ampeln unverdrossen davon überzeugt bist, dass du in diesen Freak verliebt bist, dann fang an, um ihn zu kämpfen.«

»Er hört mir nicht zu. Er findet permanent eine Möglichkeit, unangenehmen Gesprächen aus dem Weg zu gehen.«

Sie seufzte. »Hör auf, solch ein Feigling ohne Rückgrat zu sein. Wenn du um deinen Mann kämpfen willst, musst du ihn zwingen, dir zuzuhören. Zwing ihn dazu, sich anzuhören, wie sehr du ihn liebst. Du weißt ja, dass silberne Handschellen bei Vampiren Wunder wirken. Sogar bei älteren.«

Ich zog meine Augenbrauen hoch. »Ach. Redest du aus persönlicher Erfahrung?«

Sie grinste. »Das verrate ich nicht. Aber ich habe für alle Fälle stets ein Paar bei mir.«

»Ich weiß nicht.«

»Wenn du es nicht weißt, ist das deine Antwort. Dann ist es egal. Wenn es nicht egal ist, weißt du, was zu tun ist.«

»Es schien ihm ziemlich ernst damit zu sein, dass zwischen uns Schluss ist. Er hat sogar den Club verkauft und plant, die Stadt zu verlassen.«

»Dann ist es aus.«

Mein Hals fühlte sich an wie zugeschnürt. »Nein.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann kämpf mit allem, was du hast, um ihn.«

Ich fixierte Janie ein paar Sekunden. Interessierte sie sich tatsächlich auf die eine oder die andere Art für mein künftiges Glück? Sie wirkte so vertrauenswürdig, schien jemand zu sein, dem ich absolut alles erzählen konnte und der mir ehrlich seine Meinung sagte. Als würden wir richtig gute Freunde werden können.

Wenn wir es denn wollten.

Genauso wie Thierry und ich. Wir waren verschieden. An dieser Tatsache gab es nichts zu rütteln. Aber von dem  Moment an, in dem er in mein Leben getreten war, wusste ich, dass er eine Leere in mir ausfüllen würde – eine Leere, die mir bis dahin nicht einmal bewusst gewesen war. Ich hatte mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Und sogar, als er sich wie der klassische blutdurstige Vampir auf mich gestürzt hatte, hatte ich nicht aufgehört, ihn zu lieben. Ich wollte ihm helfen, nicht mehr vor sich selbst davonzulaufen. Das musste doch etwas zählen, oder? Mehr als mein fehlender Selbsterhaltungstrieb. Es war mir egal. Ich wollte Thierry. Auch wenn ich jetzt wusste, dass er nicht perfekt war. Erst recht jetzt, wo ich wusste, dass er nicht perfekt war. Er war Thierry. Und ich liebte ihn.

Wenn dieser Idiot das doch nur verstehen würde.

Also ehrlich. Männer.

Ich lächelte Janie an. Sie lächelte zurück.

»Übrigens«, sagte sie, »weißt du, wer Gideon Chase ist?«

Mein Lächeln erlosch. »Was?«

»Gideon Chase.« Sie drückte einen Finger gegen ihr Ohrstück, dann feixte sie mich an. »Er ist der Anführer der Jäger. Hat ziemlich viel Kohle. Ist offenbar auch ziemlich scharf. Er ist in der Stadt. Könnte hier für ein bisschen Aufregung sorgen.«

»Mir wird schlecht.«

»Wir beschützen dich. Mach dir keine Sorgen. Erinnerst du dich an die Ninja-Sache? Wieso siehst du so panisch aus?«

Ich beschloss, ihr alles zu erzählen. Na ja, fast alles. Über Nicolai und seinen Plan, Gideon zu fangen, wenn er versuchen sollte, mich umzubringen. Darüber, dass ich das Thierry nicht gesagt hatte.

Ich erwähnte allerdings nicht, dass ich die begehrte Halskette genau in dem Moment trug. Später. Dann würde ich sie ihr geben.

Als ich fertig war, war mein Mund ganz trocken. »Ich glaube also, ich sollte lieber nicht zu der Party gehen. Amy wird sich total aufregen, es aber verstehen. Mann. Ich glaube, ich muss mich übergeben.«

Sie winkte ab. »Entspann dich. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas Schlimmes passiert, es sei denn, ich mache es höchstpersönlich. Geh also ganz normal deinen üblichen Aktivitäten nach, die du geplant hattest.« Sie schmunzelte. »Vertraust du mir?«

Ich nickte. »Ja, ich vertraue dir.«

Ihr Lächeln wirkte wie pure Vorfreude. »Jetzt mach weiter, wie du es dir vorgenommen hattest. Ich passe auf. Denk überhaupt nicht daran, dass du jetzt in ständiger Lebensgefahr schwebst. Mit ein bisschen Glück wirst du nicht mal bemerken, dass Gideon versucht, dich anzugreifen. Ich werde ihn vorher plattmachen.«

»Wenn du es sagst.«

»Also bringen wir dich nun zurück zu George, damit du dich für die Party deiner Freundin schön machen kannst.«

Ich nickte, jede Faser meines Körpers war von Angst erfüllt. Als wir zum Auto gingen, rechnete ich nahezu damit, dass ein riesiger Schwarm Jäger auf mich zuschießen würde, aber es waren nur völlig alltägliche Passanten auf dem Bürgersteig unterwegs.

Gideon war in der Stadt, um mich umzubringen. Und ich legte mein Leben in die Hände einer Person, der ich nicht ganz hundertprozentig vertraute.

Die entscheidende Frage war jedoch, was ich auf die Party anziehen sollte.

 

»Das ist rosa.«

»Ja, gefällt es dir etwa nicht?«

Ich stand hinter Amy im Studio V, dem Vampirfriseur, und spähte in der Spiegelscherbe auf ihr neues Spiegelbild. Sie hatte ihre platinblonden Haare quietschrosa gefärbt und superkurz geschnitten. Der Stylist, ein großer, dünner Vampir mit hohlen Wangenknochen und schwarzem Eyeliner, zog eine Augenbraue nach oben.

»Es ist fabelhaft«, verkündete er. »Schätzchen, du hast Reißzähne und bist fabelhaft.«

Amy grinste und deutete auf ihre gefeilten Reißzähne. »Na ja, das ist nicht ganz richtig, Bernardo.«

»Das ist rosa«, beharrte ich noch einmal ziemlich erschüttert.

»Und du darfst es nicht nachmachen, das ist exklusiv für mich.«

»Wieso rosa?«, fragte ich.

»Wieso nicht?«

»Willst du eine alphabetische Liste, oder soll ich es aus dem Kopf sagen?«

Sie schmollte. »Ich habe Geburtstag, ich kann mir doch die Haare färben, wenn mir danach ist. Das ist mein neues Ich. Ich bin wild und ungebunden, und mir ist egal, was andere über mich denken. Nur meine eigene Meinung zählt.« Sie blickte in die Scherbe vor sich und blinzelte. »Willst du sagen, dass es dir nicht gefällt? Ich kann es nämlich auch wieder ändern.«

»Nein. Das sage ich nicht. Es ist… anders. Was wird Barry sagen?«

Sie verdrehte die Augen. »Interessiert mich das?«

»Ich weiß nicht. Tut es das?«

»Er mochte meine blonden Haare.«

»Und?«

»Es geschieht ihm recht«. Sie holte tief Luft und blinzelte erneut in die Scherbe und dort zu mir. »Ich werde ihn verlassen.«

»Das hast du schon gesagt. Und wann soll das passieren?«

»Sobald ich etwas gefunden habe, wo ich bleiben kann. He, du suchst doch eine neue Wohnung, oder? Wir könnten zusammenziehen.«

Obwohl ich Amy anhimmelte und sie meine beste Freundin war, würde ich unter keinen Umständen eine Wohnung mit ihr teilen. Urlaub war eine Sache, ununterbrochen zusammen zu sein, ohne die Möglichkeit zu haben, sich in sein eigenes Zuhause zurückzuziehen, etwas komplett anderes. Aber sie war empfindlich. Und es war ihr Geburtstag, in so einer labilen Stimmung würde ich sie nicht enttäuschen. Sie brächte es fertig und ließe sich zum Trost eine Tätowierung oder etwas Ähnliches machen.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Lass uns später darüber reden.«

»Cool.«

Ich hatte mich entschlossen, ihr nichts von der Überraschungsparty zu sagen. Es war zwar sehr verlockend, aber ich schaffte es, meine Klappe zu halten. Ich dachte, dass sie sicher sofort aus ihrer melancholischen Stimmung, ihrer  »Färben wir uns doch die Haare rosa«-Stimmung erwachen würde, sobald sie sah, was Barry für sie organisiert hatte. Das war zumindest meine Theorie. Meine Gefühle für ihren winzigen Ehemann waren außerdem etwas wärmer geworden, seit ich Barrys Geschichte gehört hatte. Nur ein minimales kleines bisschen.

»Also was nun?«, fragte Amy, während sie Bernardo bezahlte und einen Termin für nächsten Monat ausmachte, um ihren Ansatz nachfärben zu lassen.

Ich sah sie unschuldig an. »Was? Meinst du etwa, ich hätte etwas geplant?«

»Es ist mein Geburtstag.«

»Ja, und wie fühlt es sich an, zu den Älteren zu gehören?«

Sie ließ ihre Brieftasche zurück in ihre große schwarze Ledertasche gleiten. »Es fühlt sich episch an. Wenn auch auf eine sehr bescheidene Art episch.«

»Okay, wozu hast du Lust?«

Sie sah enttäuscht aus. »Du meinst, du hast gar nichts vorbereitet? An meinem letzten Geburtstag hattest du diese Strippersache organisiert.«

Ach, die Erinnerungen. Ich hatte sie zusammen mit ein paar anderen Mädchen aus dem Büro in einen Club mit Namen Kostbare Illusionen eingeladen. Wir hatten uns bis zur Besinnungslosigkeit betrunken und fünf Dollarscheine in die Stringtangas der Männer gesteckt, die ihre muskulösen Körper mit Öl eingerieben hatten und Shade, Ass und Diego hießen. Gute Zeiten.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir könnten wieder dorthin gehen.«

Dafür erntete ich einen schockierten Blick. »Aber ich bin doch eine verheiratete Frau!«

»Würdest du dich bitte entscheiden?«

»Und das gilt ebenso für dich, junge Dame. Was würde Thierry sagen, wenn er sehen würde, wie du mit exotischen Tänzern herumknutschst?«

»Also, erstens knutsche ich nicht.« Ich schluckte heftig. »Und zweitens, ich wollte das eigentlich gar nicht thematisieren, aber was soll’s? Thierry und ich… es ist aus.«

»Was?«

»Ja, wir hatten eine Aussprache heute Nachmittag, an deren Ende er mir das Herz gebrochen hat. Er denkt, dass wir nicht zueinander passen.«

Einseitiges Schulterzucken. »Na ja…«

Ich seufzte und warf ihr einen genervten Blick zu.

Noch mal einseitiges Schulterzucken, diesmal mit der anderen Seite. »Wie ich neulich sagte…«

»Ich möchte nicht darüber reden, Amy.«

Sie nickte. »Wir sollten unbedingt zu den Strippern gehen. Sie werden uns beide aufmuntern.«

»Gut. Also gehen wir zu den Strippern.« Ich blickte auf meine Uhr. Es war Viertel nach sechs. Showtime. Zeit, Amy zu ihrer Überraschungsparty zu befördern. »Aber ich muss erst noch kurz am Haven vorbei. Ich muss dort etwas abholen.«

»Okay.« Sie drehte sich um und betrachtete ihr Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe, in dem ich mich nicht spiegelte. Sie berührte ihre Haare. »Was habe ich nur getan?«

»Es wächst wieder raus.«

Mit Tränen in den Augen wandte sie sich zu mir. »Wieso liebt Barry mich nicht?«

»Er liebt dich doch.«

Sie schniefte lautstark und wischte sich mit der Hand unter der Nase entlang. »Es nervt, ein Vampir zu sein.«

»Kannst du das noch ein bisschen lauter sagen? Ich glaube, die Leute da drüben an der Bushaltestelle haben dich noch nicht verstanden.« Ich machte eine kurze Pause. »Hör zu, Janie ist hier, und sie wird uns dorthin fahren.«

»Ich glaube, ich möchte einfach nach Hause. Ich fühle mich nicht so gut.«

Ich schloss die Augen. Ich fühlte mich auch nicht gerade fit. Aber ich musste mich zusammenreißen. Wir mussten zu einer Party. Einer Party, auf der auch Thierry sein würde.

»Wenn dir nicht danach ist, irgendetwas zu unternehmen, ist das auch okay. Aber wir müssen eben beim Haven  vorbei.«

»Okay«, sagte sie und wischte sich eine letzte Träne weg. »Je eher wir dort sind, desto schneller sind wir wieder weg.«

Auf dass die guten Zeiten anfingen.
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Als ich um halb sieben an die Tür zum Haven klopfte, war es bereits dunkel draußen. Das kleine Fensterchen wurde geöffnet.

»Ja?«, bellte Angel, der Türsteher.

»Ich bin es.«

»Wer ich?«

Ich trat einen Schritt zurück, so dass er mich sehen konnte. »Sarah?«

»Wie lautet das Passwort?«

Richtig, das Passwort. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme nur für heute, um den Club noch sicherer zu machen, um den Leuten ein Gefühl wie im Schlafsaal von Harry Potter zu vermitteln.

Ich wünschte, ich hätte vorhin besser aufgepasst, als George mir das Passwort gegeben hatte. Ich blickte zu Amy, dann wieder in die wachsamen Augen des Türstehers. »Ist es… Sesam öffne dich?«

»Nein.«

»Wie wäre es mit Red Rover?«

»Ganz kalt.« In seinen Augen blitzte Belustigung auf.

Ich kniff die Augen zusammen. »Wie wäre es mit Lass uns verdammt noch mal rein oder du bist gefeuert?«

Die Tür schwang auf. »Das ist es.«

Ich grinste ihn an. »Vielen Dank.«

»Viel Spaß.«

»Oh, wir bleiben nicht lange«, sagte Amy. »Aber danke!«

Janie wollte solange draußen warten, und Lenny galt immer noch als vermisst. Also gingen Amy und ich allein den Flur entlang. Ich fing an, mir Sorgen zu machen. Was sollte ich Thierry sagen? Wie konnte ich ihn bloß davon überzeugen, dass wir zusammengehörten? Ich fragte mich, ob irgendjemand ein Paar von diesen silbernen Handschellen besaß, die Janie erwähnt hatte.

»Vielleicht sollte ich einfach hier warten«, schlug Amy vor, als wir an die zweite Tür kamen, die direkt in den Club führte.

»Nein, ich gebe dir ein Geburtstagsgetränk aus. Nur ein schnelles.« Ich öffnete die Tür. Es war ruhig auf der anderen Seite. Sehr ruhig.

»Okay.« Amy nickte und schlüpfte hinter mir in den Club.

Fünf-vier-drei-zwei-eins. »ÜBERRASCHUNG!« Ein Dutzend Vampire – die meisten kannte ich, ein paar auch nicht – kamen aus den Holzschnitzereien zum Vorschein. Nicht wortwörtlich, das wäre etwas merkwürdig gewesen. Im übertragenen Sinne. Sie schwirrten um Amy herum, umarmten sie und küssten sie und wünschten ihr alles Gute zum Geburtstag, sie trugen alberne Hüte, die auf ihren Vampirköpfen sehr deplaziert wirkten. George stand in der Nähe und blies auf einer Art Geburtstagströte, die dafür sorgte, dass die Luftschlangen in alle Richtungen flogen. Er sah mich an und rollte mit den Augen.

»Was… was ist denn hier los?«, fragte Amy fassungslos.

»Amy, mein Engel.« Barry ging auf sie zu. »Es ist eine Überraschungsparty. Herzlichen Glückwunsch!«

»Eine… Überraschungsparty?«, fragte sie. »Für mich?«

»Natürlich.«

Sie fing an zu lächeln. »Aber warum, und wann… und wie?«

»Weil ich dich liebe, ich habe das seit Wochen geplant, und da ist kein Wie. Hab einfach Spaß. Es tut mir leid, dass du dachtest, ich würde etwas Schlechtes tun. Ich wollte das  hier nur geheim halten. Ich wollte, dass du eine Geburtstagsparty erlebst, die du nie vergisst.« Er wartete beklommen auf ihre Reaktion.

»Du betrügst… du betrügst mich also gar nicht?«

»Natürlich nicht, meine dumme Amy.«

Sie blinzelte durch ihre Tränen hindurch. »Es tut mir leid.« Sie beugte sich vor, um ihn zu umarmen. »Ich bin so ein Idiot.«

»Nein, das bist du nicht. Du bist wunderschön. Und wundervoll.«

»Ich liebe dich, Schätzchen.«

»Ich liebe dich auch.« Er küsste sie, dann lehnte er sich zurück. »Was zum Teufel hast du mit deinen Haaren gemacht?«

Sie machte sich gerade und berührte vorsichtig ihre Fuchsialocken. »Findest du es furchtbar?«

»Nein, das bist du. Es gefällt mir.«

Sie lächelte breit und beugte sich vor, um ihn wieder zu umarmen. Er sah mich über ihre Schulter hinweg an und warf mir einen sehr bösen Blick zu, der deutlich machte, dass er in mir die allein Schuldige dafür sah, was sie mit ihrem Haar gemacht hatte. Ich zuckte die Schultern. Es war egal. Ich kämpfte mit dem dicken Kloß, der sich beim Anblick dieser Szene in meinem Hals breitgemacht hatte. Sie waren so verschieden, aber sie würden es miteinander hinbekommen. Sie wollten es.

George kam herüber und stellte sich neben mich. »Das war derart süß, ich glaube, ich brauche eine Spritze Insulin.«

»Ja, ich auch.«

»Willst du einen Hut haben?«

»Ich glaube, ich passe. Hey, George«, ich wandte mich zu ihm und musterte ihn scharf. »Hast du gehört, dass Thierry den Club verkauft hat?«

Er nickte und senkte den Kopf. »Ich habe es gerade erfahren. Das Haven wird es nicht länger geben. Ich fürchte, ich werde mich nach einem anderen Job umsehen müssen. Vielleicht ist es ein Zeichen. Ich sollte meinen Horizont erweitern und nicht mehr als Kellner arbeiten. Was meinst du, was ich machen könnte?«

Ich runzelte die Stirn. »Also, ich weiß, dass im Wertvolle Illusionen immer neue Tänzer gesucht werden.«

Er lächelte. »Es ist, als hätten wir dasselbe Gehirn. Ein brillantes Gehirn.«

Ich schluckte. »Wo ist Thierry jetzt?«

»Irgendwo. Wahrscheinlich hat er sich in sein Büro verkrochen wie üblich. Ich habe versucht, ihn zu überreden, einen Hut aufzusetzen, aber er hat lediglich gedroht, wir sollten sofort mit diesem Hut verschwinden oder es würde etwas passieren. Er ist nicht nur ein Clubverkäufer, sondern eine totale Spaßbremse.«

»Ich… ich muss mit ihm reden.« Ich warf einen Blick in die Runde und fühlte mich angespannt. Janie hatte mir erklärt, ich müsse um ihn kämpfen. Ich würde um ihn kämpfen.

George runzelte die Stirn. »Du wirkst aufgeregt. Ist alles in Ordnung?«

»Nein, es ist nicht alles in Ordnung. Ich… muss halt mit ihm reden.«

Er nickte, dann strich er mir über die Schulter. »Ich bin für dich da, Schöne. Wann immer du reden möchtest.«

»Danke, George.«

»Aber du ziehst doch nach wie vor bald aus meiner Wohnung aus, oder?«

Ich schaffte es, darüber zu lachen. »Du willst mich nicht mehr als Mitbewohnerin haben?«

»Ich liebe dich so sehr, wie ich jemand mit Brüsten nur lieben kann, aber ich brauche Platz.«

»Was ist mit Barkley?«

Er deutete mit dem Kopf zur Bar hinüber. Barkley winkte mir zu. Er war in Georges Sachen gekleidet, ein sehr großstädtisches Outfit mit einem engen weißen Hemd und enger brauner Lederhose. Er sah verdammt gut aus für jemand, den ich kürzlich noch an der Leine spazieren geführt hatte. Er trank aus einem Highball-Glas. Na gut, vielleicht war schlabbern die passendere Beschreibung.

Ich runzelte die Stirn. »Er ist ziemlich… hundeähnlich, oder?«

»Vorhin hat er mein Bein ein bisschen komisch angesehen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Na, du hast doch neulich gesagt, dein fehlendes Liebesleben würde nerven.«

»Er hatte nur Augen für mein Bein. Leider.«

»Du wirst schon jemanden finden, mach dir keine Sorgen. Wer könnte einem hinreißenden Kerl wie dir widerstehen?«

Er lächelte. »Dasselbe gilt für dich, Baby.«

»Ich bin ein hinreißender Kerl?«

»Das bist du. Das bist du wirklich.«

Alle auf der Party tranken jetzt, unterhielten sich fröhlich und hatten Spaß. Außer mir. Ich beobachtete den Spaß. Es  gab ein Büfett mit Amys Lieblingssnacks: Hähnchensticks, Käsetortillas, gebratenen Pilzen, Nachos, Brownies, kleinen Käsekuchen. Ich betrachtete das Ganze zum einen mit Neid, weil ich nicht mehr daran teilhaben konnte, ohne mich zu übergeben, zum anderen mit Desinteresse, weil mein Magen bei dieser Art von Essen, die ich nicht mehr vertrug, wenigstens nicht mehr knurrte.

Das Soundsystem schlug aus, die Lichter wurden gedämpft, und das Strobolicht begann sich zu drehen. Der erste Song bellte los, und Amy bat alle auf die Tanzfläche. Sie zog mich direkt neben sich. Ich ging für einen Tanz mit. Danach würde ich mich um alles Weitere kümmern.

»Du hättest es mir sagen müssen«, schimpfte sie.

»Dann wäre es keine Überraschung gewesen.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde trübe. »Ich hätte meinem Barry nicht misstrauen dürfen. Er ist so wundervoll. Wir sind so glücklich, dass wir uns gefunden haben.«

Sie sah mich erwartungsvoll an. Als würde ich ihren Mann gleich niederringen. Ihn beleidigen.

Ich nickte nur. »Du hast recht. Du hast wirklich Glück. Ihr beide. Erinnere dich daran, wenn sich Mr. Zweifel das nächste Mal meldet.«

Sie strahlte mich an. »Das mache ich, versprochen.« »Gut.«

»Jetzt musst nur du noch den perfekten Mann finden. Ich weiß, er wartet irgendwo da draußen auf dich, Sarah. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Lass dich nicht von irgendwelchen anderen Dramen in deinem Leben herunterziehen. Nimm dir, was du willst, du wirst es bekommen. Ich bin da absolut zuversichtlich.«

Ich nickte, hörte auf zu tanzen und peilte die entgegengesetzte Richtung an. »Du hast recht.«

»Wo gehst du hin?«

»Ich muss mich um etwas kümmern.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ ich die Tanzfläche und arbeitete mich langsam durch den Club, an der Bar vorbei zu dem Flur, der zu Thierrys Büro führte. Seine Tür war zu.

Ich holte tief Luft und klopfte vorsichtig an.

»George?«, sagte seine tiefe Stimme daraufhin. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich diesen Hut gewiss nicht aufsetzen will. Ich will allein sein.«

Ich drückte die Tür auf. »Es ist nicht George. Und der Hut würde bei dir süß aussehen. Bist du sicher?«

Er saß hinter seinem Schreibtisch, umgeben von Computerausdrucken und anderen Papieren. Er sah zu mir hoch, schwieg jedoch, offensichtlich leicht perplex.

Ich hob die Hände. »Überraschung!«

Er betrachtete mich eine weitere Weile. »Ich bin überrascht. Ich hätte gedacht, dass du nicht mehr mit mir reden wolltest nach… vorhin.«

»Wollte ich auch nicht, aber ich habe meine Meinung geändert.« Ich lächelte ihn an. »Ich wollte sehen, ob es dir gut geht und dich wissen lassen, dass ich nicht sauer bin.«

»Ich bin sehr froh, dass du so empfindest.«

»Du hast mir gar nicht erzählt, wo du hingehst, wenn du die Stadt verlässt.«

»Nach Frankreich.«

Ich nickte und musste meine Stimme dazu zwingen, weiterhin leicht und unbeschwert zu klingen. »Wow. Du verlässt also nicht nur die Stadt, du verlässt gleich das ganze Land. Wann fliegst du?«

Er blickte hinunter auf seine Papiere, und ich sah, wie seine Halsmuskeln arbeiteten, als er schluckte, bevor er weitersprach. »Ich fliege morgen.«

Von jetzt auf gleich verschwand die Wärme aus meinem Körper. »Morgen?«

»Ja.«

»Du fliegst morgen nach Frankreich?«

»Das ist richtig.« Er schaute auf, als ich nicht antwortete. »Nicolai hat die Stadt verlassen.«

»Hat er?«

Er nickte. »Heute Morgen. Somit ist gleichzeitig die Gefahr verschwunden, die er für dich bedeutet hat. Ich wollte warten, bis er weg ist, bevor ich abreise.«

Nicolai hatte die Stadt bereits verlassen, obwohl Gideon gerade erst angekommen war? Was zum Teufel wurde hier gespielt?

Nach einer unbehaglichen Pause brach er das Schweigen. »War noch etwas anderes, Sarah?«

»Ich…« Meine Brust fühlte sich an, als würde ein Elefant daraufsitzen. Einer, der weitaus größer war als normale Elefanten. Was sollte ich sagen? Er hatte offensichtlich seine Entscheidung getroffen. »Wirst du zurückkommen?«

Sein Miene war undurchdringlich. »Das habe ich nicht vor.«

Ich nickte. »Verstehe. Sitzt du deshalb hier in deinem Büro, während draußen die Party im Gange ist? Weil du mich nicht mehr sehen wolltest, bevor du fährst?«

Er stand auf und näherte sich mir. »Ich wäre nicht abgereist, ohne dir auf Wiedersehen zu sagen.«

Ich lachte. »Ich bin solch ein Idiotin. Ich bin eigentlich hergekommen, weil ich dich davon überzeugen wollte, dass wir füreinander bestimmt sind, egal was die anderen sagen. Dass wir es miteinander schaffen können, wenn du mir nur eine Chance gibst. Aber jetzt sehe ich, dass ich mich geirrt habe.«

Er stieß die Luft lautstark durch seine Zähne aus. »Sarah…«

Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht hast du recht. Ich werde Quinn suchen, der sich übrigens von mir fernhält, weil ich ihm erklärt habe, dass ich mit dir zusammen sein möchte. Aber möglicherweise muss ich ihn suchen und ihn um Verzeihung bitten und hoffen, dass er nach wie vor an mir interessiert ist. Dann können er und ich zusammen sein. Das ist es doch, was du willst, oder?«

»Ich glaube, es wäre das Beste.«

Ich ohrfeigte ihn. Direkt auf seine linke Wange. Meine Augen wurden vor Schreck rund. Das hatte ich nicht gewollt.

Er hatte nicht gezuckt. »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe, Sarah.«

»Ich wollte dich nicht schlagen.«

Er lächelte. »Doch, das wolltest du. Ein heftiger Schlag, übrigens. Du wirst zunehmend stärker.«

»Tut mir leid.«

»Mir auch. Alles. Ich hätte die Idee, wir könnten ein Paar werden, von vornherein im Keim ersticken müssen. Das ist ein großer Fehler von mir gewesen.«

Ich fühlte mich absolut leer. »Ich weiß, dass ich dich nicht zwingen kann, mich zu lieben. Das habe ich jetzt verstanden.«

»Glaubst du, deshalb mache ich das hier…?« Er biss die Zähne zusammen und zog die Brauen zusammen. Dann sah er zur Seite und nickte. »Natürlich. Ja. Ich denke, es ist das Beste, wir verabschieden uns jetzt.«

»Gut.« Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. »Aber wirst du mir eine allerletzte Frage beantworten, bevor ich gehe?«

Er betrachtete mich kurz und zog sich Richtung Schreibtisch zurück.

»Jede.«

Ich holte tief Luft. »Ich möchte wissen, was wirklich mit Nicolais Frau passiert ist.«

Er erstarrte auf der Stelle. »Wer hat dir das erzählt?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Nicolai hat vor seiner Abreise mit dir gesprochen. Das hätte ich wissen müssen.« Er wandte sich erneut zu mir um und fixierte mich, seine Miene war kalt. »Die Tatsache, dass du mich danach fragst, lässt mich denken, dass du alles schon viel zu genau weißt.«

»Vom Hörensagen. Seit wir uns das erste Mal begegnet sind, erzählen mir die Leute eine Menge Dinge über dich. Soll ich schlichtweg alles glauben, was sie erzählen, oder es mir von dir selbst erzählen lassen?«

»Wie willst du wissen, wem du glauben sollst?«

»Das entscheide ich, wenn ich alle Fakten kenne.«

»Was hat Nicolai dir über Elisabeth erzählt?«

»Dass sie wundervoll war, dass er sie mehr geliebt hat als  sein Leben und dass du sie in den Hals gebissen hast, als er verreist war. In aller Kürze.«

Er stieß einen Lacher hervor. »Mein Gott, das ist allerdings die Kurzversion. Und – hast du ihm geglaubt?«

Ich schluckte. »Da das direkt nach diesem Vorfall hier war«, ich berührte meinen Hals, »wusste ich nicht, was ich glauben sollte.«

»Und jetzt?«

»Bin ich immer noch nicht sicher.«

»Dann bist du eine dumme Frau. Denn es stimmt. Ich bin an Elisabeths unglücklichem Ende schuld. Etwas anderes zu glauben, wäre naiv.«

Ich bekam auf einmal keine Luft mehr. »Du hast sie ausgesaugt.«

Seine Augen verweilten kurz auf meinem Hals, dann senkte er den Kopf. »Ja.«

»Aber du hast die Kontrolle verloren. Du hast es nicht absichtlich getan.«

Er schüttelte den Kopf und sah mich an, als wäre ich ein fünfjähriges Mädchen, das seine Lektion nicht lernen will. »Die mildernden Umstände haben nichts zu bedeuten. Es ist meine Schuld, dass Elisabeth vor so langer Zeit gestorben ist. Es verfolgt mich bis heute. Wenn ich gerade das Gefühl habe, ich sei frei davon, werde ich prompt daran erinnert…«, sein Blick zuckte wieder zu meinem Hals, »… werde ich daran erinnert, dass in mir ein Ungeheuer schlummert, das in der Lage ist, etwas Unkontrollierbares und Abscheuliches zu tun.«

»Aber bei mir hast du es geschafft aufzuhören.«

»Nur gerade eben. Und mit Elisabeth war es genauso. Als  ich mich von ihr losgerissen hatte, lief sie vor mir davon und direkt in die Arme der Jäger, die vor dem Gasthaus, in dem ich wohnte, gewartet hatten. Sie hatte keine Chance. Ich konnte nur dastehen und zusehen, wie sie starb.«

Ich runzelte die Stirn. »Die Jäger haben sie umgebracht?«

Thierry sah angespannt und gehetzt aus. »Nein, ich habe sie umgebracht. Es ist meine Schuld. Wenn ich sie nicht angegriffen hätte, hätte sie nicht weglaufen müssen.«

Nicolai kannte diese Version der Geschichte nicht. Ich war sicher, dass er glaubte, Thierry habe Elisabeth selbst umgebracht. Gott, das war zu viel. Aber Thierry hatte sie nicht umgebracht. Die Jäger waren es. Warum wollte er das nicht begreifen?

»Warst du in sie verliebt? In Elisabeth?«

Er sah mich verwirrt an. »Natürlich nicht. Sie war Nicolais Frau. Er war zu jener Zeit mein bester Freund. Ich hatte versprochen, auf sie aufzupassen, dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging, solange er geschäftlich unterwegs war. Elisabeth war erst ein Zögling, der seine Schwierigkeiten mit dem Übergang vom Menschen zum Vampir hatte. Die Nächte wurden ihr lang, und ihre Liebe für Nicoali war leider nicht so groß wie ihre Liebe für seine dicke Brieftasche. Als er einige Monate geschäftlich für den Ring unterwegs war, fühlte sie sich einsam.«

»Sie hat sich dir an den Hals geworfen.«

»Gewissermaßen.«

»Wo war Veronique?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht mehr erinnern. Irgendwo in Europa.«

»Also hattest du eine Affäre mit dieser Frau.«

Meine dauernden Fragen schienen ihm unangenehm zu sein. »Sie war die Frau meines Freundes. Das habe ich respektiert. Aber sie hatte es sich in den Kopf gesetzt. Als ich eines Nachts allein war, hat sie… versucht, mich zu verführen.«

Ich spürte einen scharfen Stich Eifersucht. »Oh.«

»Ich hatte seit einiger Zeit kein Blut mehr bekommen. Ich war damals schon alt genug, dass ich ganz ohne auskommen konnte, wenn ich wollte. Aber ich war noch hungrig. Sie wollte, dass ich sie biss. Und… da ist es passiert. Ich habe die Kontrolle verloren. Ich habe zu viel getrunken, und jetzt ist sie tot, meinetwegen.«

»Wieso hast du Nicolai nicht die ganze Geschichte erzählt?«

Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Die ganze Geschichte ist nicht viel besser als das, was er all die Jahre geglaubt hat.«

»Dass sein bester Freund seine Frau umgebracht hätte?«

»Es ist doch egal.«

»Deshalb hast du den Ring verlassen?«

»Ja. Es war das Beste, ihm aus dem Weg zu gehen. Allen aus dem Weg zu gehen. Ich bin seither allein geblieben. Es ist ein Jahrhundert her, dass ich das Blut eines anderen Vampirs gekostet habe.«

»Bis zu dem Abend mit mir.«

»Und jetzt weiß ich, dass ich es nie wieder kosten darf.« Unsere Augen trafen sich, und ich bemerkte, dass seine einen Ton dunkler wurden. »Und das wird sehr schwierig.«

Bei dem Blick in seine Augen empfand ich einen Moment Angst, aber sie wandelte sich schnell in Sorge um ihn. »Aber es ist nicht unmöglich.«

»Du solltest gehen, Sarah. Wir haben uns doch schon verabschiedet, oder?«

»Ja.« Ich schluckte. »Aber ich habe einen letzten Wunsch.«

»Und der wäre?«

Ich wartete ein paar Sekunden, bis ich sicher war, dass meine Stimme nicht zittrig klang. »Einen Kuss?«

Er lächelte beinahe. »Erst ohrfeigst du mich, nun möchtest du einen Kuss? Du weißt nicht, was du willst, Sarah.«

»Ich weiß. Aber… nur ein Abschiedskuss.« Ich holte tief Luft. »Du musst nicht, wenn du nicht willst.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist okay. Ein letzter Kuss zwischen uns.«

Er kam wieder hinter seinem Schreibtisch hervor, zog mich langsam an sich und starrte mit seinen Silberaugen auf mich hinunter. Ich wollte noch etwas sagen, ich weiß nicht mehr was, aber ich hatte eh keine Chance. Er strich mit seinen Lippen über meinen Mund, so leicht wie eine Feder. Er berührte mich kaum. Ich dachte schon, das wäre alles. Nur ein Flirt. Mehr eine Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu berühren. Er schien sich etwas zurückzuziehen, doch dann hielt er inne.

»Thierry…«, hauchte ich, aber meine Worte wurden erstickt, als er seinen Mund auf meinen presste, sein Griff um meine Oberarme wurde fester, danach folgten seine Hände sachte meinem Rücken bis zur Hüfte, und dann presste er mich so eng an sich, als ob er mich nie wieder loslassen wollte.

Der Kuss wurde intensiver, ich öffnete meinen Mund. Er stolperte ein paar Schritte rückwärts, bis er die Ecke seines Schreibtisches erreichte. Meine Hände waren unter seinem Jackett, unter seinem Hemd und auf seiner warmen Haut. Trotz allem, trotz all der harten Worte, all der Streitereien, all der Unsicherheit. Das hier war echt. Das konnte ich spüren. Das war kein Abschied. Das konnte nicht sein.

Der Kuss machte mich schwindelig, mein Herz brannte, und dann war es vorbei. Meine Lippen waren wund. Er drehte sich um und ging zur Tür.

Er blieb im offenen Türrahmen stehen. »Ich wünsche dir das Allerbeste für deine Zukunft.«

»Thierry…«, meine Stimme bebte, und der Schmerz schien wie ein lebendiges, atmendes Etwas in meinem Hals zu hocken.

Er drehte sich nicht noch einmal um. »Auf Wiedersehen, Sarah.«

Und das war es. Er war weg. Er würde sich noch einmal kurz auf der Party sehen lassen, bevor er für immer verschwand. Irgendwohin, wo ich ihn vermutlich niemals finden würde, selbst wenn ich wollte.

Und warum sollte ich es wollen? Warum sollte ich jemand wollen, der mich nicht wollte? Der das schmerzhaft deutlich gemacht hatte?

Meine Beine gaben nach, und ich ließ mich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken. Ich starrte auf die Tür und hatte das Gefühl, mein Herz hätte sich mitten in meiner Brust in einen Briefbeschwerer verwandelt. Schwer und zerbrechlich. Aber ich weinte nicht. Ich fühlte mich wie benommen.

Ich wollte nicht wieder nach draußen gehen. Noch nicht. Nach ein paar Minuten, und ohne weiter darüber nachzudenken, öffnete ich meine Handtasche und durchsuchte den Inhalt, bis ich fand, was ich gesucht hatte. Ich hob den Telefonhörer ab und tippte die Nummer von der Karte ein.

Es klingelte viermal.

»Oui?«, sang eine wunderschöne Stimme.

»Veronique?«

»Oui, c’est ça.«

»Ich bin es… Sarah.«

Es folgte einen Moment Stille.

»Sarah Dearly«, stellte ich klar. »Aus Toronto.«

»Natürlich! Sarah, Liebes, wie geht es dir?«

Ich räusperte mich. »Du hattest recht.«

»Ich habe mit so vielen Dingen recht. Könntest du das etwas genauer ausdrücken?«

»Thierry. Er hat mich verlassen. Er hat den Club verkauft und geht zurück nach Frankreich. Morgen.«

»Er kommt hierher?«

»Das genau scheint der Fall zu sein. Vielleicht könnt ihr zwei eure Probleme regeln und ein paar tausend Jahre miteinander verbringen. Egal.« Mein Blick verschwamm, doch ich riss mich zusammen. Ich konzentrierte mich auf die Buchstaben auf den Telefontasten. Meine Lippen prickelten noch von dem Kuss.

»O nein, nein. Das würde nicht funktionieren. Ich bin sicher, dass wir uns nicht oft sehen werden, wenn er tatsächlich herkommt. Ich habe mein eigenes Leben.« Sie bedeckte den Hörer, aber ich konnte sie reden hören. »Ja, ja, ich komme, Jean-Luc. Einen Moment noch.«

Mein Hals war wie zugeschnürt. »Es tut mir leid, dich zu stören.«

»Nein, du bist eine Freundin in Not. Und ich bin hier, um dir mit meinem Ratschlag zu helfen, dein gebrochenes Herz zu heilen.«

»Ich höre. Hilf mir, es zu heilen.«

»Er war nicht der Richtige für dich. Von Anfang an nicht. Ihr seid… zu verschieden. Er ist so alt, und du bist so jung. Er ist so ernsthaft und rigide, du bist so ausgelassen und albern.«

»Albern?«

»Er ist ein sehr bekannter Geschäftsmann, du bist eigentlich eine bessere Kellnerin. Verstehst du? Es ist besser, dass es jetzt zu Ende ist, um unnötiges Leid zu verhindern.«

Ich nickte. »Wir sind sehr verschieden.«

»Siehst du? Mein Ratschlag hat dir schon geholfen. Es war eine so kurze Beziehung, dass es wirklich kein großer Verlust ist.«

»Aber ich liebe ihn.« Und das tat ich. Immer noch. Verdammt.

Sie schnalzte mit der Zunge. »Es ist die Fantasie, die ein Schulmädchen von ihrem Lehrer hat. Das ist alles.«

Ich schüttelte den Kopf, auch wenn sie es nicht sehen konnte. »Nein, das stimmt nicht.«

»Mach dir keine Gedanken. Mit der Zeit werden deine Gefühle schwächer werden. Dann wirst du sehen, dass sie nicht mehr als eine romantische Vorstellung waren, wie in diesen albernen Büchern, die sie im Drugstore verkaufen.«

Ich wickelte die Schnur um meine Finger. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Du musst einfach weiterleben, meine Liebe. Du wirst merken, wie stark du bist. Die Zeit heilt alle Wunden. Obwohl ich finde, dass auch der Kauf eines neues Lippenstiftes hervorragende Ablenkung bietet.«

»Ich weiß nicht. Veronique…«

»Es tut mir schrecklich leid, dass ich so schnell Schluss machen muss, aber ich bin sehr beschäftigt. Ich hoffe, dass es dir bald besser geht. Ruf wieder an, wann immer du willst. Ich bin immer da, um dir zu helfen. Au revoir.« Es klickte in der Leitung, dann wurde es still. Sie hatte aufgelegt.

Ich drückte den Rücken durch und ließ den Hörer zurück auf die Gabel gleiten.

Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war ich nur ein albernes Schulmädchen, das sich in einen unerreichbaren dunklen Helden verknallt hatte.

Vielleicht brauchte ich etwas Zeit, bis ich die Situation klar sehen konnte.

Vielleicht brauchte ich aber einfach auch nur einen großen Schuss Mondschein. Ja, das klang gut.

Ich stand vom Schreibtisch auf und ließ mich sofort wieder auf den Stuhl fallen. Sie hatte nicht recht. Wieso hatte ich sie überhaupt angerufen? Hatte ich wirklich geglaubt, sie würde mir helfen können? Sie kannte Thierry kein Stück besser als ich.

Ich wünschte, ich könnte ihn hassen. Es würde alles so viel leichter machen. Wieso tat ich es nicht? Nach allem, was ich über ihn erfahren hatte. Nachdem ich seine dunkle Seite kennengelernt hatte, warum hatte ich solche Schwierigkeiten damit?

Warum musste er mich so küssen? Das war nicht fair.

Es sollte nicht fair sein. Aber es war vorbei. Das war mir klar. Er liebte mich nicht. Er hatte mich nicht geliebt, und er würde mich nie lieben.

Gedankenverloren suchte ich auf Thierrys Schreibtisch nach einem Taschentuch. Ich musste mir die Nase putzen, mir die Tränen wegwischen, mich verdammt noch mal zusammenreißen und wieder hinaus zur Party gehen. Ich wollte nicht, dass mich irgendjemand so sah.

Keine Taschentücher. Na, großartig.

Nur eine Menge dumme Papiere. Faxe. Fotokopien. Telefonnotizen.

Ich runzelte die Stirn. Einige Papiere betrafen den Verkauf des Haven. Einige nicht. Auf einigen stand mein Name. Das erregte meine Aufmerksamkeit. Ich nahm ein Papier, starrte darauf und versuchte, den Inhalt zu verstehen.

Es war eine Vereinbarung. Da stand die Adresse von Georges Haus. Und da war ein Bild von mir.

Ich sah den Stapel durch. Es war ein anderer Leibwächterservice als der, den ich jetzt hatte. Es waren nicht Janie und Lenny. Thierry hatte eine Agentur beauftragt, mich ab morgen zu beobachten. Und er bezahlte dafür eine ziemlich hohe Summe. Auf unbestimmte Zeit.

Unten stand eine Bemerkung:

Es wird ein Bonus gezahlt, wenn Ms Dearly Ihre Anwesenheit nicht bemerkt, um ihre weitere Sicherheit zu garantieren.

Thierry hatte Leibwächter beauftragt, um mich zu beschützen. Sogar nachdem er die Stadt verlassen hatte.

Erst die Scherbe. Jetzt das. Mit allem, was Thierry tat,  schien er nur mein Bestes zu wollen, egal ob ich jemals herausfinden würde, dass er dafür verantwortlich war. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er abreiste? Oder war es etwas anderes?

Ich umfasste die Seiten des Schreibtisches und zog mich hoch. Es war nicht hoffnungslos. Nein, das war es nicht. An diesem kleinen Lichtblick wollte ich mich festhalten.

Ich hatte bereits einen wackeligen Schritt auf die Tür zu gemacht, als das Telefon klingelte. Ich fixierte es unschlüssig. Rief Veronique etwa zurück?

Unsicher nahm ich den Hörer ab und schluckte schwer, bevor ich sprach. »Haven. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte Sarah sprechen.« Es war Quinn. Ich konnte eine Menge Hintergrundgeräusche und Stimmen hören. Musik.

»Quinn? Ich bin dran. Wo bist du?«

»Ich bin im Clancy’s.«

Ich riss die Augen auf. Clancy’s war eine Bar, ein bekannter Jägertreffpunkt. Nach einem erfolgreichen Tag, an dem sie Vampire erlegt hatten, gingen sie dorthin, spielten ein paar Runden Poolbillard, quasselten von ihren Eroberungen, warfen ein paar Dartpfeile und tranken ein paar Bier. Ein klassischer Treffpunkt.

»Was tust du da? Bist du verrückt? Weißt du, was sie mit dir machen, wenn sie herausfinden, wer du bist?«

Er lachte, aber es klang nicht freundlich. »Was glaubst du, warum ich hier bin?«

»Quinn…«

»Hör zu, Sarah, ich bin in keiner guten Verfassung.«

»Nein, offensichtlich nicht. Du musst sofort da weg.«

»Nein, ich meine, mental. Ich weiß nicht, was ich mit meinem Leben machen soll. Ich bin total am Ende.«

»Und jetzt machst du meinetwegen Kamikaze? Tut mir leid. Es tut mir so leid wegen neulich, aber das ist keine Art, damit umzugehen.«

Er lachte wieder. »Ich glaube, ich muss mit den Dingen auf meine höchstpersönliche Weise umgehen.«

»Ja, das scheint sehr sinnvoll zu sein. So wie gerade jetzt. Bist du betrunken?«

»Wenn ich es könnte, wäre ich es. Aber leider nein. Ich bin hier, um mehr Informationen über den Vampirkiller herauszubekommen. Drei weitere Opfer sind letzte Nacht gestorben. Aber ich… ich habe aus einem bestimmten Grund angerufen. Hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja, natürlich. Was ist los?«

»Ich habe hier ein paar Jäger belauscht. Sie haben sich über deinen weiblichen Leibwächter unterhalten.«

»Janie?« Die Schnur war so fest um meine Finger gewickelt, dass sie mir das Blut abschnürte.

»Genau. Sie und ihr Partner sind nicht nur Leibwächter. Sie sind Söldner.«

»Söldner? Was heißt Söldner?«

»Exjäger, die sich jetzt Vampiren oder Jägern… oder auch ganz normalen Menschen als Leibwächter oder Auftragskiller anbieten. Ihnen ist total egal, für wen sie arbeiten oder worum es bei dem Job geht, Hauptsache, er wird gut bezahlt. Sie sind Abschaum, Sarah.« Er schwieg einen Moment, während ich versuchte, meine Stimme wiederzufinden. »Wo sind die beiden jetzt?«

Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. »Sie wartet  draußen vor dem Club. Ich weiß nicht, wo Lenny ist. Aber, Quinn, sie ist sicher nicht schlecht. Wir haben uns mehrfach unterhalten. Auch wenn sie eine von diesen Söldnern ist, hat sie wahrscheinlich nur viel um die Ohren. Sie sagt, dass sie einen Haufen unterschiedlicher Jobs hat.«

»Ja. Ich wette, das hat sie.«

»Ich mag sie. Und ich glaube, sie mag mich auch.«

Er schnaufte. »Dann bist du in größeren Schwierigkeiten, als ich dachte. Sie kam mir gleich bekannt vor, als ich sie gestern vorm Haven gesehen habe. Ich konnte sie nicht sofort einordnen. Ich dachte, sie hätte nur eines dieser vielen normalen, alltäglichen Gesichter, die man gerne mal verwechselt, weißt du? Ich war ein bisschen in Gedanken und habe mich nicht für andere Frauen interessiert. Also habe ich nicht weiter auf sie geachtet.«

Ich wickelte die Telefonschnur noch fester um meine Finger. »Quinn…«

»Aber als ich die Jäger heute Abend von ihr habe reden hören, ist mir auf einmal wieder eingefallen, wer sie ist.«

»Wer ist sie?«

»Ihr Nachname ist Parker, oder?«

Ich war gespannt. »Ja. Janelle Parker. Woher weißt du das?«

»Weil ich sie kenne. Weil ich… ich ihren älteren Bruder gekannt habe.«

»Ihren Bruder«, wiederholte ich. »Sie hat mir erzählt, er sei umgebracht worden. Dass das einer der Gründe sei, warum sie in Toronto wäre, weil sie sich an seinem Mörder rächen wollte. Sie schien ziemlich aufgelöst deshalb.«

Er fluchte leise. »Sie hat es gewusst. Die ganze Zeit über.  Deshalb hat sie es auf dich abgesehen. Thierry hat es sicher nicht gewusst, als er sie angeheuert hat. Er konnte es nicht wissen. Wahrscheinlich ist er über eine Agentur an sie gekommen. Aber sie wusste es. Sie ist gerissen. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie ein Kind war. Als sie nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre alt war.«

»Wovon sprichst du? Wer ist sie?«

»Sarah«, Quinn zögerte, seine Stimme klang gepresst. »Janie ist Peters Schwester.«

»Peter!« Mir rutschte der Magen in die Kniekehlen. »Über so etwas macht man keine Witze. Das ist nicht lustig.«

»Nein, das ist es nicht. Ich mache keine Witze.«

Ich erinnerte mich an meinen fürchterlichen Traum von Peter, neulich im Starbucks, als ich eingeschlafen war.

»Oh, ich werde meine Rache bekommen, Schätzchen. Und sie wird dich völlig unvorbereitet treffen.«

»Sie hat deine Wohnung in die Luft gesprengt«, fuhr Quinn fort. »Das ist jedenfalls, was die Jäger hier erzählen.«

Mir sackte das Blut aus dem Kopf, und ich ließ mich wieder auf den Stuhl plumpsen. »Nein.«

»Du bist in Gefahr. Ich weiß nicht, warum sie bis jetzt nichts getan hat. Sie wartet wohl auf den richtigen Zeitpunkt.«

Ich schüttelte langsam den Kopf. Das war verrückt. Total. Das konnte nicht wahr sein. Aber… aber das war es. Ich spürte es. Alles ergab auf einmal einen fürchterlichen Sinn. Aber obendrein mochte ich sie. Obwohl der Kerl mit der Halskette gesagt hatte, man könne ihr nicht vertrauen. Ich hatte meinem Gefühl nicht komplett vertraut.

Sie musste mich hassen.

Natürlich tat sie das, dachte ich. Ich habe ihren Bruder umgebracht.

Notwehr. Es war Notwehr.

Aber für sie musste es so ausgesehen haben, als hätte ein böser Vampir ihren Bruder Peter, den sie als kleine Schwester zum tapferen Vampirjäger stilisiert hatte, umgebracht. Und die Gerüchte über die Schlächterin der Schlächter hatten sicher nicht zu meiner Entlastung beigetragen.

Sie hatte meine Wohnung in die Luft gesprengt.

Weil ich ihren Bruder getötet hatte.

»Sarah? Bist du noch dran?«

Mein Mund war trocken. »Ja. Ich bin hier. Ich verstehe nicht. Wir waren ein paar Mal allein. Sie hat mir das Leben gerettet. Warum hat sie mich nicht einfach umgebracht?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht will sie erst ihren Job als deine Leibwächterin zu Ende bringen. Den Lohn kassieren, bevor sie…« Er verstummte.

»Bevor sie den Job zu Ende bringt, den ihr Bruder angefangen hat.« Ich rieb meine Stirn, runzelte sie und sah dann hoch. »Warte eine Minute. Sie heißt Janie Parker.«

»Genau.«

»Das heißt also, dass Peter…« Ich schluckte. »Dass sein ganzer Name Peter Parker war?«

»Ja.«

Ich brach in Tränen aus. »O mein Gott! Ich habe Spiderman umgebracht!«

»Sarah, reiß dich zusammen.«

»Ich muss los. Ich muss darüber mit…«

»Thierry reden?«, sagte er mit einer ordentlichen Portion Verbitterung.

»Nein. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, mit wem ich reden soll. Ich muss jetzt gehen. Quinn?«

»Ja.«

»Hau da ab. Lass dich nicht umbringen.«

»Ja, du dich auch nicht. Ich versuche nur noch ein paar Informationen zu bekommen, bevor ich den Abflug mache.«

Er legte auf.
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Janie war Peters Schwester. Worte konnten nicht wiedergeben, wie ich mich fühlte.

Oder vielleicht doch. Entgeistert. Das war so ein Wort.

Andere Wörter auf der Liste wären fassungslos und perplex. Ja, richtig.

Verängstigt und zu Tode erschrocken? Sehr gut. Die fassten es ausgezeichnet zusammen.

Ich hatte ihren Bruder umgebracht.

Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Es stimmte. Ich hatte ihn umgebracht.

Und jetzt war sie gekommen, um sich zu rächen.

Die ganze Zeit hatte ich Angst vor den Jägern, Mist, sogar vor diesem Gideon, von dem ich nie zuvor gehört hatte. Aber die ganze Zeit über hätte ich viel mehr Angst vor der gut gekleideten blonden Leibwächterfrau haben müssen, die sich im Dunklen versteckte.

Mein Griff um die Türklinke in Thierrys Büro wurde fester, und ich spürte, wie allmählich heiße Wut in mir hochstieg.

Ich hatte vielleicht ihren Bruder getötet, weswegen ich jeden Tag große Schuldgefühle hatte, aber ich hatte aus Notwehr gehandelt. Sie dagegen hatte versucht, mich umzubringen, während ich schlief – mitten in der Nacht. Alles, was sie erreicht hatte, war, dass all meine weltlichen Güter vernichtet worden waren, inklusive meiner nicht zu ersetzenden DVD-Sammlung.

Dafür würde jemand bezahlen.

Also, was sollte das heute da draußen? Unser kleines Gespräch? Ihr Rat zu meinem komplizierten Liebesleben? Sie musste sich ja schlapp gelacht haben, wie unglaublich dumm ich war.

Wirklich zum Brüllen komisch.

Ich fragte mich nur, worauf sie zum Teufel wartete. Sie und ich waren ein paar Mal allein gewesen. Sie hatte mich vor einigen Jägern und dem gefährlichen Bus gerettet. Warum hatte sie nicht versucht, mich umzubringen?

Das ergab alles keinen Sinn.

Es musste allerdings für mich auch keinen Sinn ergeben. Es war schlicht die Realität. Janie war Peters Schwester. Egal weshalb sie noch in Toronto war, selbst wenn Thierry sie aus allen Bewerbern als meinen Bodyguard ausgewählt hatte, änderte das nichts an ihrem eigentlichen Ziel. An dem, was sie wirklich wollte.

Nämlich, mich tot zu sehen.

Und da ich keine besondere Lust hatte, in nächster Zeit zu sterben, war ich damit nicht einverstanden.

Doch was sollte ich tun?

Thierry wüsste es.

Bei diesem Gedanken verkrampfte sich mein Herz.

Konnte dieser Abend noch schlimmer werden?

Wahrscheinlich.

Aufgewühlt ging ich schließlich zurück in die Bar, zur Party. Ich ließ meinen Blick über die Menge wandern, um zu sehen, ob Janie hereingekommen war, um sich ihr Stück Kuchen abzuholen. Ich entdeckte sie nicht.

Amy kam mit einem Drink in der Hand auf mich zu – rosa, damit er zu ihrer neuen Haarfarbe passte – und lächelte selig.

»Den hat der neue Barkeeper für mich gemacht.« Sie hob ihr Glas. Er heißt Der Amy. Willst du?«

»Ich glaube, ich passe.« Ich schielte hinüber zum Barkeeper, der mir enthusiastisch ein Daumen-hoch-Zeichen machte. Ach, ja. Mein treu ergebener Fan von neulich Abend.

»Das ist eine Superparty«, freute sich Amy. »Findest du nicht?«

»Ja, es ist fantastisch.« Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus. »Hast du irgendwo« – oh, erschieß mich - »Thierry gesehen? Ich muss mit ihm reden. Und dann brauche ich wahrscheinlich ein paar Dutzend von diesen Getränken, vorzugsweise mit Mondschein und Rasierklingen.«

Sie runzelte die Stirn. »Hmm. Ich habe ihn vor einer Minute gesehen. George wollte ihn dazu überreden, einen Partyhut aufzusetzen, und ich glaube, Thierry hat ihm eins auf die Nase gegeben.«

Ich suchte den Raum nach George ab. Er stand drüben an der Bar und drückte ein nasses Tuch gegen sein Gesicht. Ich eilte zu ihm.

»Meine Nase ist gebrochen«, sagte er. »Er hat verdammtes Glück, dass er schon so alt ist, ansonsten würde ich ihn in den nächsten Tagen fertigmachen.«

Ich bekam große Augen. »Das war Thierry?«

»Ich hatte schon verstanden. Okay? Er wollte den Hut nicht aufsetzen. Ein mehrfaches deutliches Nein hätte wahrhaftig mehr als genügt.«

»Wo ist er jetzt?«

»Gegangen. Abgehauen. Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht.« Er zog das Tuch weg und betrachtete das Blut. »Wenn die hier nicht sowieso dichtmachten, würde ich jetzt kündigen. Oder ich würde es ganz wie bei Sally Field in Norma Rae machen und eine Vampirgewerkschaft gründen. Was hast du überhaupt gesagt, um ihn in eine noch miesere Stimmung zu versetzen als üblich?«

Ich verschränkte die Arme und musterte angestrengt den Boden. »Nichts. Ich habe nichts gesagt.«

»Na, sicher.« Er betrachtete mich einen Moment und zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist los?«

Ich erzählte ihm alles, was Quinn mir gerade am Telefon über Janie berichtet hatte. »Sie weiß, dass ich ihn umgebracht habe, und jetzt will sie mich umbringen. Sie hat meine Wohnung in die Luft gesprengt.«

Seine Augen wurden rund. »Du machst Witze! Und was ist mit ihrem supersüßen Partner?«

»Lenny? Er weiß wahrscheinlich Bescheid. Er ist genauso korrupt und verschlagen und geheimnistuerisch wie sie…«

»Entschuldige.« Ich merkte, wie mir jemand auf die Schulter tippte. Ich drehte mich um und entdeckte Lenny hinter mir. »Hast du gerade gesagt, dass Janie versucht, dich umzubringen?«

Ich trat einen Schritt zurück und drückte mich an George. »Lass mich in Ruhe.«

Lenny hob einen Finger der linken Hand und trank einen mächtigen Schluck mit der anderen, in der er ein ebenso mächtiges Glas undefinierbarer Flüssigkeit hielt, bevor er weitersprach. »Janie wusste gar nicht, was sie an mir hatte, bis ich auf einmal weg war. Ich bin gegangen. Gegangen, gegangen, gegangen.« Er hatte einen Schluckauf. »Entschuldige.« Ich sah George an. »Und habe ich richtig gehört, dass du mich süß genannt hast?«

»Also…« George blickte wiederum mich an. »Das war, bevor ich herausgefunden habe, dass du mit denen, die Sarah umbringen wollen, unter einer Decke steckst. Aber ja. Supersüß. Ich stehe auf groß und kräftig. Du kannst das deuten, wie du willst.«

»Warum sollte ich dich umbringen wollen?«, fragte Lenny und leerte sein Glas. »Ich bin angeheuert worden, um dich zu beschützen. Ich bin hergekommen, weil ich Amy zum Geburtstag gratulieren wollte. Janie hat mir von der Party erzählt. Ich dachte, ich komme auf ein paar Freigetränke vorbei.« Seine Unterlippe zitterte.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen.

Er knallte das Glas auf die Theke. »Weißt du was? Ich habe die Schnauze voll. DIE SCHNAUZE VOLL! Ich gebe und gebe und gebe, und was kriege ich? Auf mir wird nur  herumgetrampelt. Als wäre ich Dreck unter ihren blöden Designerschuhen. Ich hätte sie wie eine Königin behandelt. Aber neiiin.«

»Ich glaube, du bist ein bisschen betrunken«, kommentierte George.

»Du irrst dich, mein Freund. Ich bin total betrunken.«

»Hör zu, Lenny«, ich fasste sein Handgelenk. »Janie will mich umbringen.«

Er runzelte die Stirn. »Also, das ist ja der Hammer!«

»Du musst mir helfen. Sie hat mir vorhin erzählt, dass Gideon Chase jetzt in der Stadt ist. Stimmt das? Vielleicht hat sie gelogen. Was soll ich tun?«

»Ich werde dir ein bisschen was über Janie Parker erzählen«, nuschelte er. »Sie ist böse. Diese Frau ist ein böser Drachen, die mein Herz gestohlen und es versteckt hat. Weißt du, was sie mit den Gedichten macht, die ich für sie geschrieben habe? Weißt du das?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie wirft sie weg. In den Mülleimer. Als würden sie ihr überhaupt nichts bedeuten. Nichts!«

»Das tut mir leid.«

»Möchtest du etwas von meinen Gedichten hören?« Er wühlte in seinen Taschen.

»Kann ich dafür nicht einen Gutschein bekommen, sozusagen für später? Hör zu, Lenny… ist Janie immer noch draußen?«

Er schüttelte den Kopf und orderte mit einer Geste einen weiteren Drink, den der Barkeeper ihm blitzartig hinstellte. »Sie ist vor einer Minute hier gewesen. Wo sie jetzt ist? Keine Ahnung.«

Ich erstarrte. »Sie war vor einer Minute hier? Hier? So wie… hier?«

»Ja. Ich habe ihr einen Moment den Rücken zugewandt, und dann war sie weg. Puff. Sie ist wie Houdini.« Er schmollte. »Ein wunderschöner, unerreichbarer Houdini-Engel. Ich habe gesehen, wie sie mit deiner Freundin gesprochen hat, bevor sie verschwunden ist.«

Ich sah mich um und fühlte mich extrem unwohl. »Mit wem hat sie gesprochen?«

»Dem Geburtstagskind. Rosa Haare und ein großes Stück Kuchen.« Er nahm den neuen Drink und kippte ihn mit einem einzigen Schluck herunter. Dann schniefte er und wischte sich mit seiner riesigen Pranke unter der Nase entlang. »Janie liebt Kuchen.«

Ich blickte mich sehr genau im Club um und spürte, wie die Panik in mir aufstieg. Doch dann sah ich Amy, die sich offensichtlich gerade ein Countrystück gewünscht hatte und dazu mit Barry einen Twostep auf die Tanzfläche legte.

Ich winkte ihr zu, bis sie meine Verrenkungen registrierte. Sie gab Barry einen dicken Kuss, was mir diesmal nur ein leichtes Unbehagen bereitete, und kam zu mir.

Sie runzelte die Stirn. »Du siehst nicht glücklich aus. Bist du sauer auf mich?«

»Auf dich? Nein. Überhaupt nicht. War Janie hier?«

Sie lächelte und nickte. »Ja, vor ein paar Minuten. Sie ist supernett.«

»Ist sie nicht. Sie ist die Inkarnation des Bösen. Hat sie dir wehgetan?«

»Natürlich nicht. Sie sagte, dass ihr meine Haare gefallen.«

»Dieses verlogene Miststück.«

»Was?«

Ich biss mir auf die Lippe. »Ich meine… deine Haare sind großartig. Ehrlich. Sie war also hier und ist wieder gegangen?« Ich stieß vor Erleichterung einen großen Seufzer aus. »Na, das gibt mir ein bisschen Zeit herauszufinden, was ich verdammt noch mal tun soll.«

Sie schob sich eine Gabel Kuchen in ihren mit rosa Lippenstift geschminkten Mund und kaute nachdenklich. »Ja. Sie ist kurz nach Thierry gegangen. Sagte, sie wolle sich um ihn kümmern. Was soll das heißen?«

Ich blinzelte. »Was hast du gerade gesagt?«

Eine weitere Gabel Kuchen verschwand. »Oh, wenn ich es mir recht überlege, hat sie dich gesucht, aber ich hatte keine Ahnung, wo du warst. Sie hat etwas aufgeschrieben, das ich dir geben soll.« Sie langte vorn in ihre Bluse und zog einen schmalen Umschlag heraus.

Ich nahm ihn mit zitternden Händen entgegen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Amy.

»Ja. Prima.« Ich nahm meine Augen von dem harmlos aussehenden Umschlag und zwang mich zu lächeln. »Barry sieht einsam aus. Du solltest lieber zu ihm zurückgehen.«

Sie grinste und packte mich, um mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben. »Ich glaube, meine Dreißiger werden großartig. Es ist wie ein komplett neuer Anfang.«

Sie drehte sich um und ging zu ihrem Ehemann zurück auf die Tanzfläche.

George berührte meine Schulter. »Was ist los?«

Ich schüttelte den Kopf, dann öffnete ich mit zitternden Händen den Umschlag, um ein Stück liniertes Papier herauszuziehen und hielt es so, dass wir es beide gleichzeitig lesen konnten.

 

Dein Exfreund ist wirklich scharf. Ich werde wohl ein bisschen mit ihm spielen, bevor ich ihn umbringe. Wird dir das wehtun? Wenn ich ihm das Herz herausreiße? Eine Art Auge um Auge für das, was du meinem Bruder Peter angetan hast. Erinnerst du dich an ihn? Der Vampirjäger, dem du ein Auge ausgestochen hast, bevor du ihn umgebracht hast. Mit deiner unschuldigen Nummer hast du vielleicht allen anderen etwas vormachen können, Süße. Aber ich bin nicht alle anderen. Und ich glaube, bis jetzt habe ich dir ganz gut etwas vorgemacht, was? Willst du deinen Freund? Dann komm und sieh dir die Vorstellung an. Ich warte auf dich.

 

Sie hatte nicht unterschrieben. Sie ging wohl davon aus, dass ich wusste, von wem die Nachricht stammte.

»Ihr Stil ist grauenhaft«, war Georges Kommentar.

»Sie hat Thierry.« Ich war überrascht, dass ich sprechen konnte, der Kloß in meinem Hals war ganz groß vor lauter Panik. »Sie wird ihn umbringen.«

Er sah besorgt aus. »Was sollen wir machen?«

Ich blickte mich im Club um. Die Musik hämmerte. Die Lichter wirbelten herum. Der Alkohol und verschiedene Blutsorten vom Fass flossen in rauen Mengen. Niemand hatte eine Ahnung, was gerade passiert war.

»Ich werde dir helfen, deinen Freund zurückzubekommen.« Lenny kam zu uns und warf einen Arm um Georges Schultern. »Ich kenne Janie. Ich weiß, wie sie denkt. Wenn  du eine Chance haben willst, ihn zu retten, sollten wir uns lieber beeilen.« Er kippte einen weiteren Drink hinunter.

Ich atmete langsam aus. »Danke, Lenny. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet…«

»Ich wünschte nur«, er hatte wieder seinen Schluckauf und schwankte, »ich wäre nicht so betrunken.«

Ich beobachtete, wie sein Arm von Georges Schultern rutschte. Dann fiel das Glas auf den Boden und zerbrach, dicht gefolgt von Lennys ganzem riesigen, muskulösen Körper. Da lag er. Bewusstlos.

»Und was nun?«, fragte George.

Das war schlecht. Sehr schlecht. Ich spürte, wie mich eine Welle der Angst überkam und mich fast ohnmächtig werden ließ. Was sollte ich tun? Wen sollte ich fragen?

Es war egal, wen ich fragte. Ich wusste, was zu tun war. Keine Frage. Es war mir egal, dass es zwischen uns aus war, auch wenn der Gedanke mir nach wie vor wie ein Messer in den Magen stach. Ich musste Thierry retten. Janie bluffte nicht. Wenn ich nicht zu ihr ging, wo auch immer sie war und ihr etwas anderes gab, auf das sie sich konzentrieren konnte, würde sie Thierry umbringen.

Wie zum Teufel hatte sie ihn überhaupt geschnappt? Er war schließlich nicht gerade wehrlos.

Ich runzelte tief die Stirn. Vielleicht log sie. Vielleicht sollte mich die Nachricht nur dazu bringen, mich heute Abend mit einem aussichtlosen Unterfangen zu beschäftigen.

Ich lief hinüber zum Bartelefon und wählte Thierrys Mobilnummer. Es klingelte. Zweimal. Dreimal. Viermal.

Mein Hals war wie zugeschnürt. Geh ran, Thierry, dachte  ich. Bitte geh ran. Selbst wenn du gleich wieder auflegst, ich muss nur deine Stimme hören.

Beim sechsten Klingeln, kurz bevor die Mailbox ansprang, nahm jemand ab.

»Thierry?«, sagte ich atemlos. »Bist du das?«

»Das ist ein hübsches Telefon«, säuselte Janie. »Ehrlich. Ich habe überlegt, es upgraden zu lassen. Aber weißt du, was das kostet? Lächerlich, echt.«

»Wenn du ihm etwas antust, werde ich… werde ich…« Ich verstummte, wurde sprachlos vor lauter Sorge und zitterte am ganzen Körper.

»Was wirst du tun? Sag es mir. Ich bin ja so gespannt.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Thierry hat dich als Leibwächterin für mich engagiert.«

Sie lachte. »Was zum Teufel interessiert mich das? Dann ist es eben ein Job, für den ich nicht bezahlt werde. Das hier ist privat, Schätzchen. Gott, weißt du was? Thierry ist wirklich scharf. Als du gesagt hast, alt, verheiratet und ein heftiger Trinker, hatte ich so meine Zweifel. Aber hallo, Cowboy! Wenn er aufwacht, werden wir zwei ein bisschen Spaß haben.«

Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt. »Wenn du ihn anfasst, werde ich… werde ich…«

»Schon wieder. Ich warte immer noch auf deinen Masterplan. Weißt du, ich glaube, ich habe dich endlich durchschaut. Ich wette, du wolltest meinen Bruder gar nicht töten, stimmt’s?« – der Schmerz ließ ihre Worte hart klingen – »aber du hast es getan. Du hast dich entschieden. Und jetzt habe ich hier etwas, das du liebst. Auch wenn du ihm völlig egal bist. Hast du das nicht gesagt? Jetzt hast du  die Wahl. Lass mich aus eurer Trennung eine dauerhafte Sache machen, oder komm her und hol ihn dir. Und dann machen wir die Dinge nur unter uns beiden aus, ein für alle Mal. Wie klingt das?«

Ich versuchte den Kloß in meinem Hals zu ignorieren. »Wo bist du?«

»Es steht auf dem Zettel. Wenn du keinen simplen Anweisungen folgen kannst, hast du deine Entscheidung wohl bereits getroffen. Wiedersehen, Miststück.« Sie legte auf.

Meine Handflächen waren schweißnass, als ich den Hörer auflegte.

Simple Anweisungen. Ich starrte noch einmal auf die Notiz.

Komm und sieh dir die Vorstellung an. Ich warte.

Die Vorstellung ansehen.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich zu konzentrieren, während meine Gedanken in eine Million verschiedene Richtungen sausten. Sie sagte, es sei ein einfacher Hinweis.

Wo würde ich hingehen, um eine Vorstellung anzusehen?

Kurz darauf fiel der Groschen.

»Wir müssen zum Paragon-Theater«, erklärte ich George.

»Wo ist das? Und was soll dieses wir bedeuten?«

»Da hat Janie Thierry hingebracht.«

»Na, herzlichen Glückwunsch. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Thierry kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.« Er strich vorsichtig über seine verletzte Nase.

»Sie muss ihn bewusstlos geschlagen haben. Möglicherweise war er abgelenkt oder so.« Ich erinnerte mich an unsere letzten Worte. Unseren letzten Kuss – und wie er davongestürmt war. Wie er bei Georges Leidenschaft für Partyhüte überreagiert hatte. Das war alles meine Schuld.

Ich musste es wieder in Ordnung bringen.

»Wir haben keine Zeit, lange zu diskutieren. Kommst du mit? Ich gehe. Mit dir oder ohne dich, aber ich würde mich sehr über deine Begleitung freuen.«

»Der Chef ist tatsächlich in Gefahr?«

Ich nickte.

Er blickte hinüber zur Tanzfläche, auf all die Leute, die sich auf Amys Überraschungsparty amüsierten. Dann nickte auch er. »Ich glaube, wir sollten es niemandem sagen. Sie werden lediglich in Panik geraten. Das macht alles nur noch schlimmer, als es eh schon ist.«

»Einverstanden.«

Er steckte sich seine schulterlangen sandblonden Haare hinter die Ohren. »Wir machen das. Wir werden Thierry retten. Auch wenn er mir die Nase gebrochen hat.«

»Ja.«

»Nur du und ich. Wir zwei.« Er nickte noch einmal nachdrücklich, sein perfekter Kiefer hatte eine kantige Form. »Wir sind wie Krieger. Das gefällt mir. Wir brauchen niemand anders.« Er blinzelte hinunter auf Lenny. »Wir sind eine anerkannte Macht. Und wenn Leute sich mit Leuten anlegen, die uns etwas bedeuten, stellen sie sich besser darauf ein, ihre Hintern auf einer Platte serviert zu bekommen.«

»Genau. Also, fast.«

Er blinzelte. »Was?«

»Der Teil über dich und mich, dass wir allein gehen. So  wird es nämlich nicht funktionieren. Janie ist gefährlich. Sie wird mit uns den Fußboden wischen.«

»Echt? Ist sie so stark?«

Ich nickte.

»Dann sollten wir etwas genauer darüber nachdenken.« Er fasste sich wieder an seine malträtierte Nase. »Der Chef ist zu weit gegangen.«

Ich fasste seinen Arm. »Nein, wir gehen immer noch. Aber wir halten kurz und holen Verstärkung.«

»Was nehmen wir mit?« »Nicht was. Wen.« Ich schluckte. »Wir müssen Quinn holen, damit er uns hilft.«

Er blickte mich streng an. »Sarah, das ist keine Doppelverabredung.«

»Er ist trainiert. Genau wie Janie. Er weiß, was zu tun ist. Jetzt komm schon. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Wir müssen zum Clancy’s.«

»Clancy’s? Redest du von der Jägerkneipe?«

Ich antwortete nicht, fixierte ihn nur ein paar Sekunden streng, bevor ich mich wegdrehte. Ich glaubte nicht, dass er die Bestätigung brauchte. Ich würde ihn nicht zwingen, mitzukommen und sich womöglich verletzen zu lassen. Aber ich würde gehen. Ganz allein, wenn es sein musste.

Ich lief durch den Club auf den Ausgang zu, ohne mich noch einmal umzusehen. Schritt an Angel, dem Türsteher, vorbei, der mir die Tür aufhielt, und dann war ich draußen. Der kalte Wind wehte mir die Haare ins Gesicht, so dass sie einen Moment meine Augen bedeckten, bevor ich sie feststeckte – hinter die Ohren, wo sie hingehörten.

Plötzlich stand George vor mir. Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Na, komm schon«, sagte er. »Worauf wartest du? Ein paar Idioten wollen den Arsch versohlt kriegen.«

Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.
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Kaum fünfzehn Minuten später standen George und ich, vorübergehend ohne Leibwächter, am Straßenrand vor dem Clancy’s und betrachteten mit einer großen Portion Unbehagen die Jägerkneipe. Ich spielte nervös mit der goldenen Kette um meinen Hals.

»Woher weißt du überhaupt, dass er noch da drinnen ist?«, flüsterte George.

»Ich weiß es eben.« Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Komischerweise hatten meine Füße aufgehört zu funktionieren. Komplett. Ich glaube, sie waren einfach schlauer als ich und wollten nicht noch näher an den Pub herangehen, als wir es schon waren.

»Wieso rufen wir nicht einfach seinen Namen? Vielleicht kommt er heraus?«

»Nein, wir werden hineingehen müssen.« Wahrscheinlich wussten die Jäger jetzt, wie ich aussah. Ich würde mein Leben riskieren, wenn ich heute Abend ins Clancy’s ging.

Aber ich brauchte Quinn.

Ich musste Thierry retten. Alles andere war egal.

Meine Füße hatten jedoch immer noch ihre Zweifel.

»Auf der anderen Straßenseite ist eine Telefonzelle«, sagte George. »Wieso rufe ich nicht im Clancy’s an und frage, ob ich Quinn sprechen kann?«

Ich sah ihn an. »Wenn du Angst hast, kannst du ja hier draußen warten.«

»Angst? Diesen Vorwurf weise ich entschieden von mir. Ich habe keine Angst. Ich versuche nur praktisch zu sein. Dieses Hemd ist neu. Ich möchte nicht, dass es schmutzig wird. Oder ein großes Loch von einem Pflock bekommt. Nenn mich verrückt.«

»Du bist nicht verrückt. Okay, gehen wir. Wir machen es, wie wenn man sich ein Heftpflaster abzieht, ganz schnell, dann tut es nicht weh.«

»Ein Heftpflaster abziehen, einen Holzpflock ins Herz bekommen.«

Ich versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht. Ich blickte hinunter auf meine Füße.

Kommt schon, ihr Stiefel. Setzt euch in Bewegung.

Und das taten sie. Es war ein Wunder.

Ich stieß die Tür auf und bekam eine dicke Wolke Zigarettenqualm ab. Obwohl die ganze Stadt komplett rauchfrei war, hatte sich das Clancy’s offensichtlich zur Ausnahme von der Regel erklärt.

Auf der Suche nach einem guten Zeichen, stellte ich fest, dass der Club einigermaßen leer war. Es musste ein freier Abend sein. Ein paar massige Typen spielten auf der rechten Seite Poolbillard. Eine massige Frau schrie ihren massigen Freund vor der Dartscheibe an. Der massige Barkeeper zählte sein Geld in der Kasse, wobei eine Zigarette zwischen seinen massigen Lippen klemmte.

Niemand beachtete uns.

George grub seine Finger in meinen Arm. »Da ist er.«

Ich spähte durch den rauchigen Nebel hinüber zur Bar. Da war Quinn. Er saß nach vorn gebeugt an der Bar. Es war tatsächlich derselbe Barhocker, auf dem er gesessen hatte, als wir uns das erste Mal begegnet waren. Eine Flasche Bier stand vor ihm, und er spielte mit dem Etikett, das er abgepellt hatte. Er trug dunkelblaue Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit langen Ärmeln. Ich meinte die kleine schwarze Regenwolke über seinem Kopf förmlich sehen zu können. Andererseits war es ziemlich verraucht hier drinnen. Er wirkte nicht gerade, als würde er eine Mordserie aufklären, aber der Eindruck konnte täuschen.

Ich blickte besorgt zu den anderen Jägern und ging rasch zu ihm. George lockerte seinen Griff um meinen Arm nicht. Ich schwang mich auf den Stuhl neben Quinn. Er sah mich nicht an.

»Was willst du, Sarah?«, fragte er.

»Weltfrieden«, seufzte ich. »Ich hätte außerdem sehr gern einen von diesen niedlichen kleinen Chihuahuas, weißt du, wie Paris Hilton sie hat? Und… ich weiß nicht, vielleicht längere Haare. Sie werden ein bisschen schwer, wenn ich sie zu lang über die Schultern wachsen lasse, aber es wäre eine nette Abwechslung.«

Dafür erntete ich einen Seitenblick. »Du solltest nicht hier sein.«

»Du auch nicht.«

»Du wirst dich umbringen lassen.«

»Da hast du wahrscheinlich recht. Hör zu, Quinn, ich habe nicht viel Zeit. Ich brauche dich.«

Er runzelte die Stirn. Dann schaute er hoch zu George, der hinter mir ausharrte.

George nickte. »Ich brauche dich auch. Gruppenumarmung?«

Quinn wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Bieretikett zu. »Warum seid ihr hier?«

»Wie kannst du das überhaupt fragen? Du bist derjenige, der mich angerufen hat, um mir zu sagen, dass Janie mich tot sehen will. Oder war das jemand, der sich nur angehört hat wie du?«

»Ich wollte dich nur warnen. Aber ich bin sicher, dein Freund kann auf dich aufpassen.«

In mir baute sich nicht nur Spannung auf. »Vielleicht war es ein Fehler hierherzukommen.«

»Vielleicht war es das. Also, wieso nimmst du nicht deinen kleinen Freund hier und gehst wieder, bevor meine Freunde da drüben…«, er nickte in Richtung des Stiernacken-Clubs, »… merken, dass Staatsfeind Nummer eins im Hause ist.«

Ich gab einen langen genervten Seufzer von mir und sah George an. »Kannst du uns einen Moment allein lassen?«

»Einen Moment?«

»Ja, ich muss Quinn ein paar Dinge unter vier Augen sagen.«

George blickte sich in der Bar um. »Okay. Ich bin gleich da drüben bei dem Garderobenständer und versuche, nicht zu sterben.«

Er schlurfte davon und versuchte, sich in eine dunkle Ecke zu drücken, wovon es im Clancy’s reichlich gab.

Ich sah Quinn an. »Hör zu, ich will nicht gefühllos klingen. Ich habe begriffen, dass du nicht gut drauf bist. Ich verstehe das. Ich weiß, dass du in den vergangenen Monaten durch die Hölle gegangen bist, und ich habe dir die Bürde nicht gerade leichter gemacht. Aber weißt du was, Quinn?«

»Was?«

»Finde dich damit ab.«

Er blinzelte mich an. »Wie bitte?«

»Ich habe gesagt, du sollst dich damit abfinden. Du sagst, dass du die Morde aufklären willst? Es sieht mehr so aus, als würdest du in Selbstmitleid baden und das Schicksal herausfordern, indem du vor einer Gruppe Jäger herumhängst. Ich mache mir Sorgen um dich.«

Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hättest gesagt, du wolltest mich nie mehr wiedersehen? Dass dir egal wäre, was mit mir passiert.«

Ich schniefte und stellte fest, dass ich anfing zu weinen.  Schon wieder. Ruft die Presse. »Das ist mir nicht egal. Natürlich ist mir das nicht egal. Wie kannst du das nur denken?«

»Aber Thierry…«

»Hör auf. Hör einfach auf, hörst du? Er hat mich verlassen. Heute. Er sagt, dass es zwischen uns aus ist. Bist du nun zufrieden? Dass ich mich wie ein Haufen Dreck fühle?«

Er blinzelte. »Also, es tut nicht gerade weh.«

»Freut mich, wenn ich helfen kann.« Ich wischte mit dem Handrücken meine Tränen weg. »Janie hat Thierry entführt und hat vor, ihn umzubringen, wenn ich nicht auftauche und seinen Platz einnehme.«

Seine Augenbrauen zuckten hoch. »Sie hat Thierry gekidnappt?«

»Sie ist mit ihm in einem verlassenen Theater, und wenn ich nicht bald dorthin komme, ist es vorbei. Ich brauche deine Hilfe, weil ich ohne dich keine Chance gegen sie habe. Sicher, George hat auch Muskeln, aber die sind nur zum Angeben.«

»Also, dass ich es richtig verstehe. Wenn ich dir nicht helfe, deinen Ex zu retten, wird Janie ihn wahrscheinlich umbringen.«

»Richtig.«

»Ich verstehe das Problem nicht so richtig.« Dann seufzte er. »Es wird dich vermutlich nicht überraschen, aber ich habe ihn aus dem Kreis der Mordverdächtigen ausgeschlossen. Es gibt zu viele ähnliche Morde in zu vielen Städten. Nicht nur in Toronto. Er ist es nicht.«

»Das habe ich dir doch gleich gesagt.«

Er trank einen weiteren Schluck Bier. »Dass ich es verstehe: Er hat mit dir Schluss gemacht, und du willst ihn trotzdem retten? Du bist ein ganzes Stück edler als ich.«

Ich spannte meinen Kiefer an. »Willst du damit sagen, dass du mir nicht helfen wirst?«

»Ich sage, dass du erst einmal nachdenken solltest, bevor du willkürlich durch die ganze Stadt rennst. Janie will dich umbringen. Und nach dem, was ich hier heute Abend gehört habe, ist zusätzlich Gideon Chase ziemlich interessiert daran, dich zu finden.«

»O ja. Hatte ich dir das noch gar nicht erzählt? Schnee von gestern.«

»Nein, das hattest du noch nicht erwähnt. Du wusstest das schon?« Er spannte seinen Kiefer an. »Ehrlich, Sarah. Gideon ist ein Arschloch sondergleichen. Normalerweise  bezahlt er für alles und macht sich selbst nicht die Hände schmutzig. Sein Vater war wesentlich praxisbezogener, aber möglicherweise probiert er etwas Neues aus.«

Ich versuchte den Gedanken an Gideon abzuschütteln, weil er mich nur ablenkte. »Das interessiert mich jetzt nicht. Ich kann nicht zulassen, dass Thierry stirbt.«

»Warum nicht?«

»Wie kannst du das nur fragen?« Ich funkelte ihn einen Augenblick empört an. Wie konnte ich ihn überzeugen, mir zu helfen? »Hör zu, Thierry hat mir etwas erzählt… er… er denkt, dass du und ich zusammen sein sollten.«

»Was?«

»Du und ich. Er mag dich nicht, und ich weiß, dass du ihn genauso wenig leiden kannst. Aber er weiß, dass du ein guter Mann bist. Zumindest, wenn du nicht gerade eine totale Nervensäge bist, so wie momentan.«

Seine Lippen zuckten. »Komplimente bringen dich nirgendwohin, Sarah.«

Ich versuchte, meine Worte vorsichtig zu wählen. »Also, vielleicht hat er recht. Vielleicht habe ich die falsche Entscheidung getroffen. Vielleicht sollte ich mit dir zusammen sein. Weil du wunderbar bist, Quinn. Das bist du. Und auch wenn du es nicht glaubst, es ist die reine Wahrheit. Ich weiß, dass du das Richtige tun wirst, auch wenn es schwierig ist. Ich weiß, dass du dich wegen der Dinge, die du früher getan hast, schuldig fühlst. Thierry hat das alles begriffen. Und er hat verstanden, wie sehr du mich vor ihm schützen wolltest.«

»Das stimmt.«

Ich verschränkte die Arme. »Also, vielleicht… vielleicht  können wir das hinkriegen. Wenn du willst. Ich weiß, dass ich total zickig war, und ich würde es dir nicht übelnehmen, wenn du mir sagtest, dass ich mich zum Teufel scheren soll. Aber ich weiß nicht. Ich glaube, das liegt halt allein bei dir.«

Er starrte mich eine geschlagene Minute an. Dann trank er einen Schluck Bier. »Dass ich es richtig verstehe. Thierry hat dir die Erlaubnis gegeben, mit mir zusammen zu sein. Und du bist damit einverstanden.«

Ich schluckte heftig und nickte.

»Und du willst, dass ich dir helfe, sein Leben zu retten. Danach können wir zwei zusammen sein. Willst du das sagen?«

Ich nickte noch einmal.

Er beobachtete mich noch einen Moment, dann stand er von seinem Stuhl auf und kam zu mir, so dass wir nur zwei Zentimeter voneinander entfernt waren. Er sah mich von oben bis unten an und fuhr mit seiner Hand leicht über die Seite meines Halses, an den verblassten Spuren entlang, die noch von Thierrys Biss übrig waren. Dann zog Quinn mich an sich und küsste mich lang und intensiv.

Als wir uns trennten, musterte er mich noch einmal prüfend, dann erschien ein leichtes Grinsen in seinem Mundwinkel.

»Ich habe nie geglaubt, dass du wirklich in dieses Arschloch verliebt bist.«

Ich blinzelte zu ihm hoch und war ein bisschen fassungslos. »Was?«

»Ich habe gedacht, du würdest dir das nur einbilden. Weil er so ein rätselhafter Mann ist. Frauen stehen auf so  etwas. Das weiß ich. Aber ich wusste nicht, dass es echt ist, ich dachte, es wäre eine vorübergehende Laune. Bis jetzt.«

»Quinn, was redest du…?«

Er hob eine Hand. »Es ist schon schwer genug, ohne alle drei Sekunden unterbrochen zu werden.«

Ich runzelte die Stirn.

»Ich habe ziemlich viel über das nachgedacht, was du mir gestern gesagt hast. Wie ich mit meiner Situation umgegangen bin mit meinem verkorksten Leben und wie ich das in große Verehrung für dich verwandelt habe. Dass ich eigentlich nur Dankbarkeit empfunden habe, weil du dich um mich gekümmert hast, als alle anderen sich von mir abgewandt haben. Ich dachte, du würdest das nur sagen, weil du wolltest, dass ich dich um Himmels willen in Ruhe lasse. Dass du mir immer noch übelnimmst, dass ich versucht habe… dich umzubringen. Dass ich in meinem Leben so beschissene Fehler gemacht habe. Aber jetzt verstehe ich … dass du recht hattest.«

»Hatte ich?«

»Ja. Ich habe mir eingeredet, dass ich etwas für dich empfinde, weil es alles so viel leichter gemacht hat. Es war etwas, auf das ich mich konzentrieren konnte. Ein Ziel. Aber jetzt habe ich verstanden, dass es niemals dazu kommen wird. Klar, ich könnte dein Angebot annehmen. Wir könnten zusammen sein…« Er legte den Kopf schief und grinste. »Und ich würde verdammt noch mal alles tun, um dich glücklich zu machen. Jede Nacht. Vielleicht mehrmals pro Nacht.«

Ich merkte, wie ich rot wurde. »Quinn…«

»Aber es wäre nicht echt. Es wäre nicht so wie das, was  du für Thierry empfindest. Und wenn ich mit einer Frau zusammen bin, möchte ich, dass es echt ist. Wenn ich dich nicht ganz haben kann, Sarah, dann möchte ich dich gar nicht.«

Nach einem Augenblick nickte ich. »Es… es tut mir leid, Quinn. Ehrlich. Sehr.«

»Beantworte mir nur eine Frage, Sarah. Bist du wirklich ernsthaft in Thierry verliebt? Auch nachdem du weißt, wer er ist und wozu er fähig ist? Auch nachdem du weißt, dass es für dich nicht gerade einfach werden wird?«

Ich merkte, wie meine Augen wieder feucht wurden. »Ja.«

Er nickte, bekräftigte es aber diesmal nicht durch ein Lächeln. »Dann ist es entschieden.«

Ein massiger Kerl kam auf uns zu und stellte sich zwischen uns. Er hielt einen Holzpflock in der Hand. »Hey, ich weiß, wer du bist. Du bist Sarah Dearly. Die Schlächterin der…«

Quinn packte den Kerl am Nacken und knallte seinen Kopf auf den Tresen. Dann holte er tief Luft und sah mich an. »Okay, gehen wir und retten deinen Freund.«

Ich konnte meinen potenziellen Mörder nur mit offenem Mund anstarren und zustimmend nicken, zu mehr war ich nicht in der Lage.

 

Wir erreichten das Paragon-Theater in Rekordzeit und parkten Georges Auto – einen zwanzig Jahre alten roten Ford Mustang – vor der Tür. Ich hatte neulich gar nicht bemerkt, dass das Theater nicht das einzige verlassene Gebäude war. Die ganze verdammte Nachbarschaft schien unbewohnt.

»Glaubst du, dass sie uns auf der Party schon vermissen?«, fragte George.

»Ich weiß nicht.«

»Bist du sicher, dass sie hier sind?« Quinn ging voran zur Rückseite des Theaters, da ich ihm erklärt hatte, dass es dort einen Eingang gab.

»Fast sicher. Und ich hoffe es inständig. Folgt mir einfach. Und versucht, leise zu sein.«

Ich ging den Bürgersteig entlang und fühlte, wie die nächtliche Kälte in meine Haut schnitt. Ein Vampir zu sein, bedeutete, dass mir normale Kälte nicht viel ausmachte, aber das fühlte sich kälter an als normal. Es war Mitte Januar, und das Theater befand sich in einer Seitenstraße, die direkt zum See führte. Wenn der Wind auffrischte, war es reichlich eisig.

Ich wusste, dass Janie Thierry hierherbringen würde. Wenn ich ein Psycho wäre, eine verrückte Mörderin, die ihre Rache auf dramatische Art vor einem Publikum vollziehen wollte, wäre eine Bühne eindeutig meine letzte Wahl.

Wir traten durch die kaputte Hintertür. Es war dunkel da drinnen. Sehr dunkel. Quinn entzündete ein Zippo-Feuerzeug, was jedoch nicht viel half, doch immerhin konnte ich den Flur erkennen, durch den wir gestern gegangen waren. Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich vor mir etwas sehen konnte. Wir hatten den Rundgang bis zur Vorderseite gemacht. Wo das Kassenhäuschen als leere Erinnerung an die Vergangenheit stand. Ein paar kleine Lampen, die an Kerzen erinnerten, brannten an der Wand. Ich fragte mich, seit wann dieses Theater geschlossen war. Warum hatte niemand das Grundstück gekauft? Es war über fünfzig Jahre einfach so geblieben, wie es war. Traurig.

Quinn stieß eine Tür auf, die in den Theatersaal führte. Ich warf einen kurzen Blick zur Bühne und schnappte nach Luft. Ein Scheinwerferlicht war auf die Bühne gerichtet.

Und ich hatte recht. Es war der richtige Ort.

George und ich blieben stehen und sahen Quinn an, der schon gesehen hatte, was da unten los war.

Thierry saß mitten auf der Bühne auf einem Stuhl. Ich kniff die Augen zusammen, konzentrierte mich auf meinen scharfen Vampirblick, um zu erkennen, dass seine Hände hinten festgebunden waren und sein Kopf vorne herunterhing, was darauf hindeutete, dass er bewusstlos war. Ich biss die Zähne zusammen. Dafür würde Janie bezahlen.

»Da ist er«, flüsterte George. »Gehen wir hinunter und holen ihn.«

»Warte«, sagte Quinn. »Das wäre zu einfach. Es ist offensichtlich eine Falle.«

Ich nickte. »Das glaube ich auch.«

»Wow«, sagte eine Stimme hinter uns. »Um das herauszufinden, braucht ihr drei Vampire. Wie viele Vampire braucht man, um eine Glühbirne zu wechseln?«

Ich drehte mich langsam um. Janie stand ungefähr drei Meter von uns entfernt, allein, die Hand auf die Hüfte gelegt, und sah erstaunlich entspannt aus. Sie grinste mich an.

»War das dein Plan?«, fragte ich. »Mich hierherzulocken und mich dann zu beleidigen? Toller Plan. Fantastisch.«

»Vielen Dank.«

Ich warf einen weiteren Blick in Thierrys Richtung.

»Er ist nicht tot, wenn du das gerade überlegst«, meinte  sie. »Weißt du, Vampire dieses Alters lösen sich einfach auf. Da bleibt nicht viel übrig, aber es ist so schwer aus Kaschmir herauszukommen, du hast ja keine Ahnung. Du wirst bemerkt haben, dass ich heute Abend Jeans trage.«

Ich drehte mich wieder zu ihr herum. »Okay, du hast deinen Standpunkt klargemacht.«

»Oh, und welcher Standpunkt wäre das?«

»Ich wünschte nur, du hättest mit mir geredet. Wir hätten die Angelegenheit unter uns regeln können. Das hier wäre nicht nötig gewesen.«

»Welche Angelegenheit? Meinst du die, dass du meinen Bruder umgebracht hast?«

»Es war Notwehr. Er hat versucht, mich umzubringen.«

Sie nickte. »Wenn es dir hilft, nachts besser zu schlafen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Damit habe ich ziemliche Schwierigkeiten, seit du meine Wohnung in die Luft gejagt hast.«

Sie feixte mich hämisch an. »So gern ich auch Anspruch auf dieses kleine Ereignis erheben würde, das war ich nicht. Wenn ich es getan hätte, würdest du jetzt nicht mit mir reden, denn wenn ich etwas mache, mache ich es richtig. Das waren nur ein paar Jäger mit Pyrotechnik.«

»Es stimmt, was Sarah über Peter gesagt hat«, erklärte Quinn. »Sie hatte keine andere Wahl.«

Janie warf ihm einen Blick zu. »Ah, Michael, lange nicht gesehen.«

»Michael?«, sagte George.

»Das ist sein Vorname«, erläuterte ich.

»Man lernt doch nie aus.«

Quinn trat einen Schritt vor. »Janie, wieso haust du nicht einfach ab? Du hast hier keine Chance. Du bist ein kluges Mädchen, du musst das doch einsehen, oder?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich kümmere mich gleich um dich, mein Hübscher. Nun, Sarah, Schätzchen, was hast du über meinen Bruder und Notwehr gesagt? Ich bin sicherlich gewillt, mir alle Argumente anzuhören, bevor ich ein endgültiges Urteil fälle.«

»Wann hast du deinen Bruder zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich.

Ihre Miene wurde angespannt. »Vor ein paar Jahren. Er war aufgeregt, mit den anderen Jägern auf Tour zu gehen. Die Welt kennenzulernen und all das.«

Ich nickte. »Ich schätze, er war zu der Zeit ein richtig netter Kerl. Und ich weiß, dass du seine kleine Schwester bist, und ihr zwei standet euch damals vermutlich sehr nahe, aber die paar Jahre haben ihn ziemlich verändert, Janie. Der Peter, den ich kennengelernt habe, war nicht nett. Er war niemand, mit dem man vernünftig reden konnte. Er war ein kaltblütiger Mörder.«

Ihre Lippen wurden schmal. »Kennst du einen, kennst du alle.«

»Glaubst du, ich wollte tun, was ich getan habe? Wenn er mir irgendeine andere Chance gelassen hätte, hätte ich sie ergriffen. Aber in besagtem Moment gab es nur die Wahl zwischen ihm und mir, und da habe ich mich für mich entschieden.«

Sie nickte steif. »Wie hast du es gemacht?«

Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. »Mit einer Pistole.«

Sie nickte weiterhin. »Verstehe. Also, ich verspreche, wenn ich deinen Freund umbringe, werde ich so sanft wie möglich sein. Du bist herzlich eingeladen zuzusehen.«

Meine Wangen brannten vor Wut. Ich machte einen Schritt nach vorn, doch Quinn hielt mich zurück.

»Sie sagt die Wahrheit, Janie. Peter war total fertig. Er wusste nicht mehr, was er tat. Er sah Vampirjagd nur mehr als Spiel, nicht mehr als Dienst.«

Sie schnaufte. »Ach, und warum sollte ich dir das glauben? Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du jetzt einer von den Blutsaugern bist, Michael. Also halt die Luft an, wenn du noch welche hast. Ich weiß nicht, müssen Vampire atmen? Schlagen ihre Herzen? Ich kenne mich mit diesem modernen Vampirkram nicht aus. Mein letzter Stand ist, dass Vampire böse sind und ausgelöscht werden müssen, dass wir sie nicht wie unseresgleichen behandeln und sie freigegeben sind, wenn es zum Mord kommt.«

»Ich möchte nicht freigegeben werden«, sagte ich. »Ich versuche dir nur zu erklären, was passiert ist. Peter hat versucht, mich umzubringen. Mehrmals. Er hat es nicht geschafft. Als er es wieder versucht hat, hatte ich zufällig eine Waffe und habe mich gewehrt. Er hat verloren. Ende der Geschichte.«

Sie lachte. »Ende der Geschichte. Ja, ich glaube, das ist es wohl, oder?«

»Janie«, sagte Quinn. »Ich weiß, dass du es nicht leicht gehabt hast. Es gab nur noch dich, deine kleine Schwester und Peter, nachdem deine Eltern gestorben sind, stimmt’s? Ich kann mich noch erinnern, wie du mit deinen Puppen gespielt hast, während ich mit Peter herumgehangen habe. Du warst ein niedliches Kind.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich bin kein Kind mehr, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«

»Nein, das bist du eindeutig nicht mehr. Aber ich glaube, dass du dich nicht sehr verändert hast. Hör einfach auf, so kompliziert zu sein. Wir lassen dich damit nicht davonkommen. Wir gehen da hinunter, holen Thierry und gehen. Du kannst uns entweder gewähren lassen oder uns behindern.«

»Und was, wenn ich euch behindere?« Sie legte die Hände auf ihre Hüften.

»Dann haben wir ein Problem.«

Sie sah ihn einen Moment an und hob eine Braue. Dann blickte sie zu mir und hob auch die andere Augenbraue. »Du hilfst Sarah, ihren Mann wiederzubekommen? Das ist wirklich edel von dir.«

Er zuckte mit den Schultern, schwieg jedoch.

»Du hattest immer alles unter Kontrolle. Ich muss sagen, dass ich ein bisschen enttäuscht bin, dass du zu einem schlappen, feigen Liebhaber zweiter Wahl geworden bist, der auf sich herumtrampeln lässt. Zu schade, wirklich.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Du hast eine große Klappe, Janie.«

Sie lachte, ein kurzes Stakkato. »Hat Sarah dich zu einem Vampir gemacht?«

»Nein.«

»Das ist eine sehr kurze Antwort. Gibt es keine lange, unterhaltsame Anekdote, wie du zu einem Monster geworden bist?«

Quinn verzog deutlich das Gesicht. »Die meisten Vampire sind keine Monster.«

Sie nickte. »Richtig. Rede dir das nur weiter ein, Hübscher. Und vielleicht wirst du es eines Tages tatsächlich glauben.«

Seine Miene wurde noch finsterer. »Janie, geh zur Seite, ja? Ich verliere langsam die Geduld.«

Sie grinste mich an. »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch neulich, als ich dir erzählt habe, dass ich einmal total verknallt war in den Freund meines Bruders? Dreimal darfst du raten, wer das war, und die ersten zwei zählen nicht. Die Welt ist klein.« Sie musterte ihn mit einem abschätzenden Blick von oben bis unten. »Du warst ein bisschen dünner damals. Du hast Sport getrieben. Ist es hart, ein Vampir zu sein?«

Quinn warf mir einen Blick zu, dann sah er wieder zu ihr. »Janie…«

»Ja, ich hatte mich Hals über Kopf in dich verliebt, Quinn. Du möchtest jetzt lieber bei deinem Nachnamen genannt werden, oder? Ich muss zugeben, dass ich total aufgeregt war, als ich dich gestern wiedergesehen habe. Es hat mich daran erinnert, wie ich mich gefühlt habe, als ich noch ein Kind war. Idiotisch und unsicher. Nur Peters kleine Schwester. Jedes Mal, wenn du zu uns gekommen bist und mit meinem Bruder geboxt hast, habe ich euch heimlich beobachtet. Beobachtet und gelernt.« Sie seufzte sehnsüchtig.

»Janie, wir können darüber reden…«

»Ich war dermaßen verknallt in dich damals.« Sie nahm die Hand von ihrer Hüfte. Ich registrierte mit Schrecken, dass sie eine Pistole in der Hand hatte. »Aber ich bin jetzt darüber hinweg.«

Sie schoss ihn direkt in die Brust.
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Dann änderte Janie ihr Ziel und schoss auf George. »Nein!«, schrie ich.

Beide glotzten gleichzeitig auf ihre Brust hinunter, aber es war kein Blut zu sehen. Mein Herz schlug so heftig, dass ich kaum etwas anderes hören konnte, während ich beobachtete, wie Quinn den kleinen Pfeil aus seiner Brust zog, ihn verwirrt betrachtete und dann Janie anschaute.

Sie ließ die Waffe zurück in ihr Halfter gleiten. »Mensch, sieh mich nicht so an, Hübscher. Es ist nur ein Knoblauchpfeil. Ich bringe dich nicht um. Nicht heute jedenfalls. So ein Miststück bin ich nicht. Mit dir habe ich ja nichts zu regeln, aber ich kann nicht zulassen, dass du mir den ganzen Spaß verdirbst.«

Er runzelte die Stirn. »Knoblauch… ein Knoblauchpfeil…«

»Genau. Das wirkt auf Vampire wie ein Beruhigungsmittel. Das solltest du dir merken, Dummerchen. Gute Nacht, gute Nacht.«

Ich beobachtete, wie George und Quinn wie in Zeitlupe vornüberkippten und auf den Boden fielen, bevor ich zu ihnen lief, um sie zu untersuchen. Ihren Puls fühlte. Sie schienen in Ordnung zu sein, bis auf die Tatsache, dass sie beide bewusstlos waren. Ich hob den Pfeil auf und betrachtete ihn.

Knoblauchpfeil?

Ich hätte heulen können, so froh war ich, dass sie keine echte Waffe benutzt hatte. Dann wäre es vorbei gewesen. Ich hatte gelernt, dass Silberkugeln nicht nur Werwölfe, sondern auch Vampire töten konnten. Wenn sie eine Pistole mit Silberkugeln gehabt hätte, wäre alles aus gewesen. Dann hätte ich zwei der wichtigsten Leute in meinem Leben verloren. Einfach so. Der Gedanke machte mich körperlich krank.

Ich drehte mich in der Erwartung um, dass Janie mich angrinsen würde, aber sie war weg.

Ich nahm mir nicht die Zeit nachzudenken. Ich drehte mich um, stieß die Tür zum Haupttheater auf und lief den Gang hinunter, wobei ich Thierrys bewegungslosen Körper nicht aus den Augen ließ. Außer auf der Bühne selbst war es überall so dunkel, dass ich sogar mit meinem neuen, schärferen Vampirblick ein paar Mal stolperte, dennoch verringerte ich mein Tempo nicht. Als ich unten angekommen war, fasste ich die Kante der Bühne und zog mich hoch, wobei ich heftig röchelte, und dann hatte ich es schließlich geschafft. Ich stand direkt vor Thierry. Ich berührte seine Schulter, schüttelte ihn.

»Thierry. Wach auf.«

Ich untersuchte die Rückseite des Stuhls, wo seine Hände gefesselt waren.

Silberne Handschellen. Was für eine Überraschung.

Ich zog an ihnen, in der Hoffnung, dass ich meine Vampirkräfte anwenden könnte. Dabei bemerkte ich, dass ich keine hatte, und gab schnaufend auf. Außerdem tat das Silber weh, wenn ich zu stark dagegendrückte – als wäre es scharf, obwohl es das gar nicht war. Thierry könnte sich womöglich die Hände abschneiden, wenn er versuchte, sich zu befreien und sich zu sehr gegen die Handschellen wehrte. Mir schauderte bei dem Gedanken.

»Thierry, bitte, bitte wach doch auf!«

Ich hob vorsichtig seinen Kopf an, der auf seine Brust gesunken war. Ich fuhr mit meinen Fingern durch seine dunklen Haare.

Nichts.

Dann gab ich ihm eine schallende Ohrfeige.

»Tut mir leid! Aber wach zum Teufel noch mal auf!«

Seine Brust hob und senkte sich, als er tief einatmete und langsam die Augen öffnete, und er starrte mich einen Moment verwirrt an.

»Sarah? Was ist los?«

Ich spürte eine Woge der Erleichterung und küsste ihn heftig auf die Lippen, wobei ich sein Gesicht in meinen Händen hielt. Er blinzelte mich überrascht an.

»Ich rette dich.«

»Mich retten?« Er sah sich auf der Bühne um. »Wo sind wir?«

»Lass es mich kurz zusammenfassen. Janie, eine von den Leibwächtern, die du freundlicherweise engagiert hast, damit sie auf mich aufpassen, ist Peters Schwester.«

»Was?« Er sah so geschockt aus, dass ich sicher war, er hatte keine Ahnung davon gehabt.

Ich nickte. »Sie will sich an mir rächen und hat dich gekidnappt, als du aus dem Club gekommen bist. Sie muss dich mit einem Knoblauchpfeil angeschossen haben, um … dich unschädlich zu machen oder so. Wenn ich gewusst hätte, dass das alles ist, was man dazu braucht, hätte ich selbst in ein paar investiert.« Ich bemühte mich zu lächeln und streichelte sein Gesicht. »Bist du okay?«

Er blickte sich auf der Bühne um, nahm alles in sich auf  und sah dann zu mir. Besorgt legte er seine Stirn in tiefe Falten. »Du hättest nicht kommen sollen. Du bist hier nicht in Sicherheit.«

»Nein, das bin ich verdammt noch mal nicht. Aber sie wollte dich umbringen, wenn ich nicht gekommen wäre.«

»Dann hättest du sie gewähren lassen sollen. Sarah, du musst sofort hier weg.« Er bewegte sich auf seinem Stuhl und bäumte sich auf, als er die Schärfe des Silbers an seinen Handgelenken spürte.

Ich ignorierte ihn und fummelte wieder an den Handschellen herum. Ohne die Schlüssel würden sie sich nicht öffnen lassen. Oder einen Schlüsseldienst. Gab es Schlüsseldienste für Vampire? Ich musste in den Gelben Seiten nachsehen.

»Ich habe Quinn und George mitgebracht.«

»Sie haben Janie überwältigt, oder?«

»Nicht wirklich. Sie hat sie mit Knoblauchpfeilen lahmgelegt. Weißt du, ich hatte Knoblauchbrot bei der Hochzeit meines Cousins. Ich konnte es nicht bei mir behalten, aber wenn, wäre ich dann ohnmächtig geworden?«

»Bitte, Sarah. Bitte. Du musst hier abhauen.«

»Bring mich nicht dazu, dir noch eine zu kleben.«

»Sarah…«

Ich runzelte die Stirn. »Ich lasse dich nicht hier. Krieg das endlich in deinen Kopf, damit wir weitermachen können.«

»Du bist in Gefahr.«

Ich stand auf und blickte auf ihn hinunter. Auch nach all dem, was zwischen uns gesagt und getan worden war, wollte ich ihn einfach nur umarmen. Oder ihn erdrosseln. Eins von beidem. »Ich bin immer in Gefahr, Thierry. Auch  als Mensch war ich in Gefahr, ich wusste es nur nicht. Vor einem Straßenräuber, einem Schnellbus, vor allem. Das Leben ist halt lebensgefährlich – ist es immer gewesen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das hier liegt ein bisschen anders. Du kannst dich entscheiden, du könntest dich retten.«

»Ich kann mich entscheiden, dir in einer Minute das Maul zu stopfen, wenn du nicht endlich aufhörst, mit mir zu streiten.«

Er runzelte die Stirn. »Mit was willst du mir den Mund stopfen?«

»Ich werde schon etwas finden.«

»Du rettest mich.« Er sagte es, als würde er es nicht glauben.

»Ja, das tue ich. Also, ich versuche es zumindest.«

Er blickte mir einen Moment in die Augen. »Obwohl du mich für das, was ich dir vorhin gesagt habe, hassen musst, riskierst du dein Leben, um mir zu helfen?«

»Ich hasse dich nicht.«

»Das solltest du aber.«

»Nein. Jetzt sei still, okay? Ich habe keine Ahnung, wo Janie hingegangen ist, und ich muss dringend herausfinden, wie ich diese Handschellen aufbekomme.«

»Oh«, sagte Janie von der rechten Seite der Bühne. »Du kannst das hier nehmen.«

Mein Kopf zuckte zu ihr hinüber. Sie hielt einen winzigen Silberschlüssel hoch, der im Scheinwerferlicht glänzte. Sie grinste.

Mir rutschte das Herz in die Hose, was angesichts der Tatsache, dass ich das Gefühl hatte, mein Magen wäre  schon durch den Fußboden gefallen, gar nicht so leicht war. Aber es war nicht unmöglich. Dies hier war eine Falle und beruhte nicht nur auf Janies Ideen. Ich wusste zwar nicht wieso oder warum, aber auf einmal hatte ich eine ziemlich klare Vorstellung, wer dahintersteckte.

»Du arbeitest für Gideon Chase, oder?«, fragte ich.

»Der würde bestimmt gut zahlen. Der Mann hat Kohle.« Sie grinste mich hämisch an. »Aber der ist es nicht. Mein richtiger Chef wollte, dass ich dich hierher bringe.« Sie sah sich auf der Bühne um. »Ich habe Lust, etwas aus Die Ritter der Kokossnuss zu singen. Ist das verkehrt?«

Ich war so angespannt, dass ich das Gefühl hatte, gleich zu platzen. »Also was ist jetzt?«

»Vor oder nach meiner Zugabe?«

»Das ist nicht komisch, Janie.«

Sie kniff die Augen zusammen, und ihr Lächeln verschwand. »Oh. Das weiß ich. Glaub mir. Ich hätte dich wirklich gern für mich, aber der Chef hat andere Pläne. Und er zahlt gut. Nicht so gut wie Gideon, aber dennoch. Nicht gerade wenig.«

»Und welcher Chef soll das sein?«

»Ich.«

Ich drehte mich um, als ich den Klang einer vertrauten Stimme vernahm. Nicolai hatte geduldig auf sein Stichwort gewartet und betrat nun die Bühne.

Mein Magen rutschte noch einen Meter tiefer. »Ich dachte, Sie wären abgereist.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Meinung geändert.«

»Nicolai… was ist mit Ihnen los?« Meine Stimme klang  gepresst, als er ins Licht trat. Ich bemerkte, dass seine Augen nicht normal aussahen. Sie wurden dunkel und gingen langsam in Schwarz über. Mir lief eine Gänsehaut über die Arme.

»Lass die Finger von ihr, zum Teufel«, knurrte Thierry hinter seinem Rücken.

Nicolai hob eine Augenbraue und drehte sich um. »Thierry, mein alter Freund. In Anbetracht deiner derzeitigen Lage solltest du hier lieber keine Anweisungen geben.«

Ich war extrem verwirrt. »Nicolai… was ist los? Was geht hier vor?«

»Was los ist?« Er lachte. »Wo soll ich bloß anfangen?«

»Wie wäre es mit Gideon?«, brachte ich hervor. »Ich dachte, er sei in der Stadt. Oder war das auch eine Lüge?« Ich blickte zu Janie, die jetzt einen Holzpflock in der Hand hielt.

»Ups.« Sie grinste. »Wird meine Nase jetzt länger?«

Ich bemerkte, wie Nicolai seine Zunge über seine Reißzähne gleiten ließ, die länger als üblich waren, und mich musterte wie seine Beute. Kein gutes Gefühl, um es milde auszudrücken. Was war los mit ihm? Was wollte er?

»Ich muss zugeben, Sarah, dass meine Absichten ehrenhaft waren, als ich in die Stadt gekommen bin. Mein Plan war es, Gideon Chase zu ermorden, wenn er sich dir nähern würde. Es wäre meine größte Tat gewesen.«

»Ihn umbringen?«, wiederholte ich mit weit aufgerissenen Augen. »Sie haben nichts davon gesagt, dass Sie ihn umbringen wollten. Ich dachte, Sie wollten ihn nur gefangen nehmen.«

Er schüttelte den Kopf. »Und ihn vor der Welt verstecken? Vielleicht mit ihm diskutieren und ihn dann freilassen? Du bist so jung und dumm. Ich bin ehrlich überrascht, dass Thierry sich für dich interessiert oder was auch immer. Als ich angekommen bin, habe ich große Dinge von der Schlächterin der Schlächter erwartet. Ich hatte so viel Hoffnung auf sie gesetzt. Du warst meine größte Enttäuschung.« Er blickte hinüber zu Thierry. »Zugegeben, sie ist jung und attraktiv, aber was ist sonst noch dran an ihr? Erzähl mir nicht, dass es dir wirklich etwas bedeutet, was mit diesem Mädchen geschieht.«

Thierrys Miene verfinsterte sich, und er wehrte sich erneut – erfolglos – gegen seine Fesseln. »Wenn du sie anfasst, wirst du einen schrecklichen Tod erleiden.«

Auf einen Blick von Nicolai hin war Janie mit einem Schritt bei Thierry und ließ die Spitze des Holzpflocks an seinem schwarzen Hemd hinuntergleiten.

»Ich würde an deiner Stelle die Klappe halten«, riet Janie. »Nicolai hat schlechte Laune. Offen gestanden, ich auch. Nicolai, ich dachte, du hättest gesagt, wenn ich sie hierhergeschafft habe, würdest du dich um Thierry kümmern und ich bekäme das kleine Miststück.«

Miststück? Mehr fiel ihr nicht ein? Wenn ich mich nicht gerade zu Tode gefürchtet hätte, wäre ich ernsthaft beleidigt gewesen.

Er schenkte ihr ein kühles Lächeln. »Ich habe meine Pläne geändert.«

»Ach, und wann ist das passiert?« Sie spannte ihren Kiefer an.

»Vor einiger Zeit.« Nicolai drehte sich wieder zu mir  um. Ich trat instinktiv einen Schritt zurück. Seine schwarzen Augen sahen gefährlich aus. Was war sein Problem mit mir? Was hatte ich getan, um ihn dermaßen zu verärgern?

»Also…« Ich versuchte normal zu atmen. Es war alles nicht so schlimm. Nein. Wenn ich mir das weiterhin sagte, würde vielleicht alles gut werden. Nicolai war einer der Guten. Er hatte mir sein Blut gegeben, nachdem Thierry mich gebissen hatte. Er war der Anführer des Rings, um Himmels willen. »Ich glaube, wir haben ein paar Dinge zu besprechen. Warum trinken wir nicht alle irgendwo einen Kaffee und plaudern? Es gibt keinen Grund, warum wir nicht alle Freunde sein könnten.«

Na klar. Ich fand es ja selbst nicht so richtig überzeugend. Aber es war immerhin einen Versuch wert.

Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen. »Mäßig attraktiv. Und nicht besonders helle. Deine naiven Versuche, komisch zu sein, sind wenig anziehend.« Er wandte sich an Thierry. »Ich verstehe es immer noch nicht. Aber von mir aus. Du willst wissen, wann ich meine Pläne geändert habe, Janie?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich hatte ich mich gerade fast damit abgefunden.«

»Es war, als ich neulich Abend in den Nachtclub gekommen bin und Sarah bewusstlos und blutend vorgefunden habe. Ich wusste sofort, was passiert war. Dass Thierry sie fast ausgesaugt hatte und sie dem Tod überlassen hatte.«

Ich sah, wie Thierry bei diesen Worten förmlich zusammenzuckte.

»Da wusste ich auch, dass an den Gerüchten über die Schlächterin der Schlächter nichts dran ist, weil das niemand mit einem Quäntchen Kraft oder gesundem Menschenverstand passiert wäre«, fuhr Nicolai fort, »und es war, als wenn es die letzten hundert Jahre gar nicht gegeben hätte. Es war, als würde ich meine Elisabeth tot vor mir sehen. Getötet von jemandem, dem ich vertraut hatte. Jemandem, den ich für meinen Freund gehalten hatte. Mein erster Gedanke war, ihr zu helfen. Und so belebte ich sie wieder, stimmt’s?«

Ich nickte. »Das haben Sie. Und ich danke Ihnen dafür. Aber warum sind Sie …?«

Er winkte ab. »Ich hätte mich gut fühlen müssen, weil ich mich geopfert hatte. Ich war der bessere Mann. Ich wollte sie retten. Aber nachdem sie von mir getrunken hatte und wieder lebendig war, empfand ich etwas anderes. Ich sah die frischen Bissspuren an ihrem Hals. Die gleichen Bissspuren musste auch Elisabeth gehabt haben. Und nach so langer Zeit war mir auf einmal alles wieder ganz klar. Alles, was ich wollte, war zu Ende zu bringen, was Thierry begonnen hatte. Dich zu töten, Sarah, und endlich meine eigene Tragödie abschließen zu können.« Seine Augen verengten sich. »Vielleicht hätte ich dann verstanden, was er an dir findet. Schmeckst du süßer als die anderen?« Er machte einen Schritt auf mich zu.

»Nicolai…« Thierrys Stimme klang scharf und brutal.

Er wandte sich zu Thierry. »Ich habe ihr gesagt, dass Gideon Chase die Schlächterin der Schlächter umbringen will. Dass er auch dich töten will. Sie war bereit, sich selbst in Gefahr zu begeben, damit du in Zukunft sicherer wärst. Wie dumm von ihr.«

Ich sah Thierry nicht an, aber er schwieg.

Nicolai seufzte. »Trotzdem ist er nicht hier. Er hat seine Pläne geändert, genau wie ich. Nun sind nur noch wir übrig.«

»Was soll das heißen?«, fragte ich mit zittriger Stimme.

»Rache«, sagte er schlicht. »Es ist Zeit für mich, endlich Rache zu nehmen. Ich habe versucht, alles hinter mir zu lassen. Aber Thierry nach so langer Zeit wiederzusehen! Dich mit Thierry zu sehen, du so voller romantischer Träume! Festzustellen, dass er etwas für dich empfindet! Dass es ihm etwas ausmachen würde, wenn dir etwas zustieße! Es hat sich gelohnt, so lange zu warten. Er hat die Frau getötet, die ich über alles geliebt habe.« Er blickte sich im Theater um. »Deshalb wollte ich diesen wundervollen Platz hier. Nachdem Janie mir gestern von euerm kleinen Abenteuer berichtet hat, wusste ich, dass es der perfekte Ort wäre. Meine Elisabeth war Schauspielerin. Tausende haben sie in ihrem kurzen Leben spielen sehen. Ich habe sie unsterblich gemacht, und sie hätte Jahrtausende auf der Bühne bleiben sollen. Aber das war schnell vorbei, weil sie umgebracht worden ist.« Er erdolchte Thierry nahezu mit seinem bitterbösen Blick. »Hast du irgendetwas dazu zu sagen?«

Thierry senkte den Kopf, seine Brust hob sich. Dann schaute er hoch. »Mach mit mir, was du willst. Ich habe es verdient. Aber Sarah… lass sie gehen. Ich bitte dich darum als dein einstiger Freund.«

Nicolai betrachtete ihn einen Moment. »Du bittest mich.« Er begann zu lachen. »Oh, das ist absolut wunderbar. Er bittet mich, ihr Leben zu schonen.«

Offensichtlich war Nicolai der Einzige, der diese Bitte,  diesen überhaupt nicht komischen Scherz verstanden hatte.

»Thierry de Bennicœur bittet mich, das Leben der Frau zu schonen, die er liebt. Versteht ihr denn nicht? Das macht mein Vorhaben doch gerade so viel süßer. Hatte ich denn die Chance, um das Leben von Elisabeth zu bitten?«

Als sein Lachen verstummte, breitete sich Stille auf der Bühne aus.

»Nicolai«, sagte ich nach einem Augenblick. »Ich kenne Sie nicht besonders gut, aber ich weiß, dass Sie kein schlechter Kerl sind. Hören Sie mir zu. Hören Sie nur eine Sekunde auf Ihre Vernunft, ja?«

Er wandte sich mir zu und legte den Kopf schief. »Ich bin ein total vernünftiger Mann.«

»Thierry hat Elisabeth nicht umgebracht.«

Seine Miene verfinsterte sich und passte nun zu seinen gruseligen, und wie ich nun registrierte, verrückten Augen. »Doch, das hat er.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte mit fester Stimme und ohne Panik zu sprechen. »Er hat sie vielleicht gebissen – was ich nicht rechtfertigen will -, aber als sie weggelaufen ist, wurde sie von Jägern angegriffen. Sie haben sie umgebracht. Sie tragen die Schuld an ihrem Tod.«

Er betrachtete mich eine ganze Weile.

»Und warum ist sie weggelaufen?«, fragte er sanft. »Wovor ist meine Elisabeth weggelaufen?«

Ich bekam einen trockenen Mund.

»Vor mir«, erklärte Thierry. »Sie ist vor mir weggelaufen.«

Nicolai nickte. »Also, siehst du, meine liebe Sarah,  mehr Beweise brauche ich nicht.« Er drehte sich wieder zu Thierry um. »Du akzeptierst also die Bestrafung, für die ich mehr als ein Jahrhundert gebraucht habe.«

Thierry sah mich nicht an. »Lass erst Sarah frei.«

Nicolai lächelte. »Aber, Thierry, mein alter Freund, Sarah ist doch Teil deiner Strafe.«

Thierrys Augen weiteten sich, und er kämpfte mit seinen Handschellen, während Janie wie eine Statue hinter ihm stand. »Sarah, lauf!«

Aber ich hatte keine Chance. Mit einer Schnelligkeit, die ich weder bei einem Menschen noch bei einem Vampir jemals beobachtet hatte, war Nicolai hinter mir und legte einen Arm um meinen Hals, während ich mein Gehirn nach einer passenden Selbstverteidigungstaktik durchforschte. Mir fiel nichts ein.

»Ja«, flüsterte Nicolai in mein Ohr. »Bevor ich dich töte, Thierry, werde ich die Frau aussaugen, die du liebst. Als Letztes wirst du sehen, wie das Leben aus ihren Augen schwindet, ohne dass du etwas tun könntest, um sie zu retten.« Er ließ sein Gesicht meinen Hals hinuntergleiten, wo die Bissspuren von neulich immer noch schwach zu erkennen waren. Er zog den Kragen meiner Bluse hinunter.

»Hey«, sagte Janie. »Ist das die Halskette, nach der ich gesucht habe? Da an deinem Vampirhals? Was zum Teufel soll das?«

Ich ignorierte sie, weil mir gerade ein schrecklicher Gedanke kam. »Nicolai… Sind Sie… Sind Sie für die Vampirangriffe in der letzten Zeit verantwortlich? Die Morde? Ich hatte gehofft, dass es nicht wahr wäre. Dass ein Vampir… dass ein Vampir nicht…«

»Nicht töten würde?« Ich spürte, wie er an meinem Ohr schmunzelte. »Einer anderen Seele nichts zuleide tun würde? Dass sie unschuldige Kreaturen wären, die seit Jahrhunderten zu Unrecht ungeheuerlicher Verbrechen angeklagt würden? Dass die Jäger absolut falsch handelten? Ich hätte gedacht, dass du deine naive Meinung über deine Spezies nach neulich Abend geändert hättest. Und dass du Thierry verdächtigen würdest. Aber das hast du nicht, oder? Keine Minute.«

Ich schaffte es, den Kopf zu schütteln. »Thierry würde so etwas nicht tun.«

Er holte Luft und schob die Haare an meinem Hals zur Seite. »Treu ergeben bis zum Ende. Genau wie Elisabeth.«

Ich wehrte mich, aber der Kerl war genauso stark, wie er aussah. Er hielt meinen Kopf so, dass ich ihn noch nicht einmal beißen konnte. »Nur zu Ihrer Information, Nicolai, Ihre Elisabeth war ein ganz schönes Flittchen. Sie hat versucht, Thierry zu verführen. Sehr treu ergeben. Ich schätze, dass Ihre Abwesenheit ihr Herz auf Abwege gebracht hat, oder?«

»Halt die Klappe.« Er drückte den Arm noch fester um meinen Hals. Ich würgte unter dem heftigen Druck.

»Es stimmt«, sagte Thierry, in dem Scheinwerferlicht glitzerten seine Augen wie Diamanten. »Und ich war nicht der Erste.«

»Lügner.«

Janie nahm den Pflock in die andere Hand und drückte ihn gegen Thierrys Hals, um ihn am Weitersprechen zu hindern, aber ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Nicolai und mich.

»Stimmt das?«, fragte sie. »Bist du für die Morde verantwortlich?«

Ich spürte seine Lippen an meinem Hals und erschauderte. »Ein Mann hat seine Gelüste. Und manchmal kann man sie nicht unterdrücken. Nicht wahr, Thierry?«

Sie runzelte die Stirn. »War das ein Ja?«

Er schnaufte. »O Janie. Du bist immer so neugierig. Das mag ich an dir. Ja. Ich nehme mir, was ich will und wann ich will. Und das habe ich so gehalten, seit ich ein Zögling war. Jäger, andere Vampire, Menschen. Es ist mir egal, wessen Blut ich koste. Ich bin an keine menschlichen Regeln gebunden. Wenn mehr Vampire denken würden wie ich, hätten wir keinen Grund, die Jäger zu fürchten. Dann hätten sie Angst vor uns. Merk dir das die kurze Zeit, die du noch am Leben bist, Thierry. Dass nur die Starken überleben.«

»Nicolai… nicht!«, schrie Thierry.

Ich spürte einen brennenden Schmerz, als Nicolai seine Reißzähne in meinen Hals schlug. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht denken. Ich hätte mich heftiger gegen ihn wehren sollen. Ich hätte mehr Selbstverteidigungstaktiken trainieren sollen. Ich sollte mehr meinem Kopf und nicht so sehr meinem Herzen folgen. Das brachte mich nur in Schwierigkeiten.

Ich kam hier nicht heraus. Und es war niemand mehr da, um mir zu helfen. Uns zu helfen.

Plötzlich zuckte Nicolais Körper, und ich schrie auf, als er seine Reißzähne aus meinem Hals zog. Ich taumelte ein paar Schritte von ihm weg. Er blickte an sich selbst herunter, dann zog er einen Pfeil aus seiner Schulter und sah zu Janie hoch.

Sie hatte die Waffe mit den Knoblauchpfeilen in der Hand. »Tut mir leid, Nicolai. Aber du spielst nicht fair.«

»Was interessiert dich das?«, blaffte er. »Du hasst sie. Sie hat deinen Bruder ermordet.«

Sie zuckte zusammen. »Ich beginne zu begreifen, dass es keine einfachen Antworten im Leben gibt. Auf nichts, fürchte ich. Und ich bin nicht besonders glücklich, für einen Serienkiller gearbeitet zu haben. Das konnte ich nicht zulassen. Auch nicht für eine kleine Rache.«

»Moral? Bei einer Söldnerin?«

»Sie hat außerdem meine Halskette.« Sie zuckte die Schultern und runzelte dann die Stirn. »Solltest du nicht längst bewusstlos sein?«

Er nickte. »Es ist gut, dass ich niemandem vertraue. Auch dir nicht. Ich habe ein Gegenmittel eingenommen, bevor ich hergekommen bin.«

»Mist.«

Ich suchte mit den Augen den Boden ab und umklammerte dabei meinen Hals mit den Händen. Es war alles ein bisschen verschwommen. Ich wusste nicht, wie viel Blut er getrunken hatte. Es konnte nicht viel sein. Aber ich hatte mich schon besser gefühlt, so viel war sicher.

Ein kleiner silberner Schlüssel glitzerte knapp zwei Meter entfernt von mir. Der Schlüssel zu Thierrys Handschellen. Janie musste ihn verloren haben.

Ich sah zu Thierry. Sein Gesicht war voller Sorge um mich. Er folgte meinem Blick zu dem Schlüssel. Er schüttelte den Kopf und deutete mir mit den Lippen an: »Lauf«.

»Böses Mädchen, Janie. Ich bin sehr enttäuscht. Du bist mir wärmstens empfohlen worden.«

»Was soll ich dazu sagen?«

»Gar nichts.« Er war sofort bei ihr, packte sie, wie er kurz zuvor mich gepackt hatte und biss sie in den Hals. Sie schrie vor Überraschung und Schmerz und kratzte ihn verzweifelt. Aber er war ihr gegenüber im Vorteil. Er hatte das schon häufiger gemacht. Das war offensichtlich. Sie hatte keine Chance.

Ich hätte den Schlüssel schnappen können. Ich hätte Thierry befreien können, und wir hätten beide so schnell wie möglich abhauen können, bevor er mit ihr fertig gewesen und sich nach einem Nachtisch umgesehen hätte.

Aber so kam es nicht.

Ich nahm die Hände von meinem Hals und krabbelte so schnell ich konnte über die Bühne, schnappte die Waffe, zielte und zog ab.

Nicolai zuckt wieder zusammen und ließ Janie los. Er blickte hinunter auf den Pfeil, den ich gerade in seine andere Schulter geschossen hatte, dann zog er ihn hinaus und warf ihn weg.

»Echt?«, sagte er ungläubig. »Hast du nicht von dem Gegenmittel gehört? Mir ist ehrlich noch nie so viel Dummheit bei einer Frau begegnet.«

Ich stand mit zitternden Beinen da und warf die Waffe von mir. Sie klapperte auf dem Boden. »Okay, du Idiot. Erstens bin ich nicht so blöd. Verstanden?«

Er zog eine Augenbraue nach oben.

»Weil«, fuhr ich fort, »ich gar nicht versucht habe, dich bewusstlos zu machen. Ich wollte dich nur ablenken. Wer ist hier wohl der Dämliche, du Arschloch?«

Er drehte sich gerade um, als Janie ihren Holzpflock in  seine Brust stieß, zurücktrat und eine Hand an ihren verletzten Hals drückte. Er sah sie überrascht an.

»Mir wird gerade klar, dass ich wahrscheinlich auch für diesen Job nicht bezahlt werde«, sagte sie. »Aber ich bin damit einverstanden, wenn du es ebenfalls bist.«

Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber der Rest seines Körpers war schon zu sehr damit beschäftigt, sich in eine glibberige Pfütze zu verwandeln, dass er nicht mehr dazu kam.

»Wie eklig.« Ich trat von seinen Überresten zurück. Glücklicherweise trug ich nicht meine guten neuen Schuhe. Ich hätte mich schlecht fühlen sollen wegen dem, was gerade passiert war, aber ich stellte fest, dass das nicht ging. Nicolai war tot, und alles, was ich empfand, war Erleichterung.

Janie starrte ein paar Sekunden auf das, was von Nicolai übrig geblieben war, deutlich aufgewühlt von dem, was gerade passiert war. Dann wandte sie sich ab.

»Wo gehst du hin?«, fragte ich. »Willst du die Kette nicht haben?«

Sie drehte sich um und fixierte die goldene Kette um meinen Hals. »Um dir die Wahrheit zu sagen: Ich bin es ein bisschen leid, Aufträge auszuführen. Ich werde meinem Chef mitteilen, dass ich sie nicht bekommen habe. Was auch immer dann passiert, passiert halt.«

»Was hat es überhaupt mit ihr auf sich?« Ich spürte das kalte Metall auf meiner Haut und dachte daran, dass sie Barkley wahrscheinlich wieder zu einer menschlichen Gestalt verholfen hatte. »Was bewirkt sie?«

»Keine Ahnung. Ich sollte sie nur wiederbesorgen, für die Gebrauchsanleitung bin ich nicht zuständig.«

Ich schob sie zurück unter meine Bluse. »Ich konnte mich noch gar nicht bei dir bedanken, dass du mir das Leben gerettet hast.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, wir sind quitt. Das heißt aber nicht, dass wir uns gleich umarmen müssen, oder?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Hör zu«, sagte sie. »Mit dem, was meinem Bruder passiert ist, bin ich nicht einverstanden. Ich habe allerdings begriffen, dass er anders war als früher. Ich weiß, dass er am Schluss ein mieser Kerl war. Aber dennoch. Es tut weh. Also sind wir keine Freunde.«

»Das weiß ich.«

»Ich bin weg.«

»Was ist mit Lenny?«

Sie lächelte. »Solange er seine Aufmerksamkeit nicht jemandem widmet, der sie verdient hat, fürchte ich, dass er mit mir als Partner vorliebnehmen muss. Ich werde mich wieder mit ihm vertragen.«

»Genieß seine Gedichte.«

»Ja, das mache ich. Und sag Quinn…« Sie zögerte und grinste dann, bevor sie sich wieder umdrehte. »Sag ihm, es tut mir leid, dass ich ihn flachgelegt habe.«

»Ich bin sicher, dass er sich darüber freut. Oh, und übrigens, Janie?«

Sie drehte sich wieder um. »Ja?«

»Schicke Schuhe.«

Sie blickte auf ihre Füße hinunter. »Ja, ich weiß. Kannst du dir vorstellen, dass die im Sonderangebot waren?«

»Glückliches Biest.«

Sie zuckte mit den Schultern, lächelte, wenn auch nur ein bisschen, und verschwand in der Dunkelheit jenseits der Bühne.
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Ich drehte mich zu Thierry um. Er starrte mich an und schüttelte den Kopf.

Ich zuckte die Schultern. »Bekomme ich nicht einmal ein Dankeschön dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe?«

»Was du gerade getan hast, war unglaublich unvernünftig.«

»Und was willst du damit sagen?«

»Es hätte auch ganz anders ausgehen können. Du hättest tot sein können. Du hast Glück gehabt.«

Ich berührte meinen Hals und zuckte zusammen. »Ja, das hatte ich wohl. Ich habe heute Morgen noch nicht einmal mein Horoskop gelesen, um sicherzugehen, dass meine Sterne alle in einer Linie stehen oder so etwas.«

»Mach keine Witze darüber, Sarah. Nicolai hätte dich umgebracht. Und ich hätte nichts tun können, um es zu verhindern. Es ist ganz allein meine Schuld, dass er so empfunden hat.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicolai war verrückt. Begreifst du das nicht? Und egal wie sehr du versuchst umzudeuten, was mit Elisabeth passiert ist, du bist nicht für ihren Tod verantwortlich. Die Jäger waren es. Ende der Geschichte.«

Er holte tief Luft. »Du bist so unglaublich naiv.«

»Nein. Ich bin praktisch. Du bist geradezu süchtig nach Schuld. Das Gefühl hilft dir durch den Tag wie mir früher Koffein. Aber du musst loslassen. Es ist vorbei. Für immer vorbei. Nicolai war der wahre Mörder, der definitiv verdient hat, was er bekommen hat. Wenn dem nicht so wäre, würden wir dieses Gespräch über Schuld und Koffein nicht führen.«

Er blickte zur Seite. »Dann sollten wir uns darauf einigen, dass wir uns nicht einigen können.«

Ich betrachtete wieder seine Handschellen. »Wir sollten vielleicht nicht hierbleiben. Wir sollten gehen.«

»Einverstanden.«

»Siehst du? Wir sind nicht in allen Dingen uneinig.« Ich zögerte. »Du willst im Übrigen morgen sicher nicht deinen Flug nach Frankreich verpassen.«

Seine Miene wurde ernst. »Nein. Das will ich nicht.«

»Ich habe die Papiere in deinem Büro gesehen. Du musst niemanden anheuern, damit er auf mich aufpasst, weißt du. Ich kriege das schon hin.«

»Diese Papiere solltest du nicht sehen.«

Zeit, brav zu sein und ein freundliches Gesicht aufzusetzen. Nach allem, was passiert war, war das das Mindeste, was ich tun konnte.

»Habe ich aber. Du sollst wissen, dass es okay für mich ist. Wie auch immer du dich entscheidest, auch wenn du zu dem Entschluss kommst, das Land zu verlassen. Ich hoffe nur, dass du nicht nur vor mir flüchtest. Mein Komplex ist so schon groß genug.«

Er zog an seinen Handschellen. »Es ist nicht nur deinetwegen, Sarah. Bitte, lass uns jetzt gehen.«

Ich musterte ihn nachdenklich, nun ebenfalls gefesselt, unter anderem, weil er sich ja kein Stück bewegen konnte. »Also, das ist jetzt echt interessant. Du kannst nämlich nicht abhauen, was?«

Er hörte auf, an den Fesseln zu zerren, und funkelte mich an. Eine Augenbraue zuckte nach oben. »Abhauen?«

»Ja, jedes Mal, wenn wir über etwas Unangenehmes sprechen, drehst du dich ungerührt um und gehst.«

»Ich gehe, wenn es nichts mehr zu sagen gibt.«

»Nein, du gehst, wenn du nichts mehr zu sagen hast.«

»Das ist dasselbe.«

Ich verschränkte die Arme. »Gut. Es ist also aus zwischen uns. Du hast deinen Standpunkt vorhin klar und deutlich zum Ausdruck gebracht. Aber jetzt, wo ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit habe, möchte ich dir noch ein paar letzte Dinge sagen, bevor du aufbrichst und das Land verlässt.«

Er seufzte. »Sarah…«

»Bitte, Thierry. Hör mir einfach nur zu, ja?«

Er spannte den Kiefer an. »Also gut.«

Ich schluckte heftig. »Ich bin heute Abend zu Quinn gegangen. Ich habe ihm erzählt, dass du gesagt hast, wir sollten zusammen sein. Ich habe ihm erklärt, dass wir zusammen sein könnten, wenn er mir helfen würde, dich zu retten. Ich und er.«

Thierrys Miene wurde hart. Er nickte. »Das ist gut so.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Nein, das ist es nicht. Und weißt du auch, warum? Weil ich, nach allem, was passiert ist, in all den Wochen, die ich dich jetzt kenne, ein paar Dinge über dich herausgefunden habe. In gewisser Weise bist du ein Idiot. Ein bisschen introvertiert, um es  vorsichtig auszudrücken. Sehr zurückhaltend. Verschwiegen.« Ich befühlte meinen Hals. »Und du hast mich gebissen. Du hast mich fast getötet. Ich habe versucht, es zu beschönigen, aber so war es. In dir schlummert ein Ungeheuer, Thierry, und auf das bin ich nicht scharf.«

Er nickte und wandte den Blick ab.

»Seit wir in Mexiko waren, hast du mich kaum angefasst«, fuhr ich fort, »du hast mich lediglich ein paar Mal geküsst. Ich habe versucht, mir einzureden, dass du so viel mit dem neuen Club zu tun hättest, aber ich glaube, das war es nicht, oder? Du hast mich absichtlich gemieden. Vielleicht hast du gehofft, dass ich Schluss mache, bevor du es tun musst?«

Er betrachtete mich. »Vielleicht.«

»Jeder, absolut jeder hat mir immer und immer und immer wieder erzählt, dass wir keine Chance haben miteinander.«

Ich ging hinüber zu ihm und hockte mich neben ihn.

»Und dann kommst du an und machst Schluss mit mir. Erklärst mir, dass du das Land verlassen wirst. Es hat so wehgetan. Auch wenn ich von vornherein gewusst habe, dass es nur eine Frage der Zeit war. Und als du mir gesagt hast, dass ich zu Quinn gehen sollte, dem Kerl, der theoretisch absolut richtig für mich zu sein scheint, der mich schließlich auf einen Sockel gestellt hat und der mir das Gefühl gibt, dass ich ihm wirklich etwas bedeute, weißt du, was ich da tun wollte?«

Er schüttelte steif den Kopf. »Du wolltest zu ihm gehen.«

»Nein, ich hätte am liebsten geschrien. Weil du so verdammt dumm bist.«

Seine Augenbrauen zuckten komplett hoch, und er sah mich erstaunt an. »Dumm?«

»Ja. Du bist zu dumm, um zu erkennen, wie sehr ich dich liebe. Nachdem ich von deiner dunklen Seite erfahren habe, nachdem ich die Meinung aller anderen über uns kannte, nach alldem, wollte ich nur mit dir zusammen sein. Herauszufinden, dass du total fertig bist, hat meine Gefühle für dich nicht gemindert, es hat meine Liebe nur noch stärker gemacht. Und vielleicht bin ich töricht. Vielleicht bin ich dumm, aber es ist mir völlig gleichgültig, was die anderen denken. Alles, was mich interessiert, ist, was ich denke. Und was du denkst.« Ich schniefte. »Leider empfindest du nicht das Gleiche für mich. Oder auch nur einen Bruchteil davon. Das habe ich verstanden. Aber es bewirkt nicht, dass ich dich nur ein Quäntchen weniger liebe. Ich wünschte, es wäre so, aber so ist es nicht.«

»Sarah…«

»Ich weiß, dass es für dich nur eine flüchtige Affäre war. Ich bin zu jung, zu naiv, zu… albern, wie Veronique es ausdrückte. Ich finde, sie hätte es ein bisschen charmanter ausdrücken können, aber ich fürchte, es stimmt. Ich weiß, dass ich nicht in dein Leben passe. Und es… es ist mir egal. Alles ändert nichts daran, wie sehr ich dich liebe. Ich habe mir angehört, was die anderen gesagt haben, dass ich mir meine Gefühle für dich nur einbilde. Und fast hätte ich es geglaubt. Aber sie haben unrecht. Mein Herz würde nicht so empfinden, wenn sie recht hätten. Aber ich werde mich nicht in dein Leben drängen, wenn du mich nicht willst. Ich weiß, dass ich nicht… nicht viel zu bieten habe. Nicolai hat gerade gesagt, dass an mir nichts Besonderes ist. Das weiß  ich. Du hast etwas anderes verdient, und das kann ich dir nicht geben.«

Er schluckte. »Du bist albern, Sarah.«

Ich lachte. »Mann, danke für die Bestätigung.«

»Du setzt dein Leben aufs Spiel, indem du herkommst, um mich zu retten, jemanden, der dich ein ums andere Mal verletzt hat? Und du erzählst mir immer noch, dass du mich liebst?«

»Ich weiß. Ich bin eine totale Vollidiotin.«

Er blinzelte. Heftig. »Du bist ein Geschenk, das ich überhaupt nicht verdient habe.«

Ich spürte, wie mir eine dicke heiße Träne die Wange hinunterlief. »Was?«

»Bist du fertig?«

Ich nickte.

»Sehr gut. Denn jetzt wirst du mir zuhören.« Er wechselte die Position auf seinem Stuhl, schön festgehalten durch die silbernen Fesseln. »Du bist zu jung, viel zu naiv und mehr als nur ein bisschen… albern. Das ist alles richtig. Und nach allem, was ich heute Abend zu dir gesagt habe und nicht gesagt habe, habe ich gedacht, ich hätte dich für immer verloren. Du und Quinn… ich weiß, dass er dich mag. Ich weiß, dass du ihn magst. Ich wusste, dass es die richtige Entscheidung war. Aber ich war nicht darauf vorbereitet, dass mir der Gedanke an dich und ihn einen solch heftigen Stich versetzen würde. Er wäre bei dir, nicht ich.«

Er hielt inne. Mein Herz schlug heftig in meiner Brust.

»Du und ich, das ist falsch«, fuhr er fort. »Das weiß ich. Aber ich kann einfach nicht anders, als mir zu wünschen, dass es anders wäre. Dass wir in einer anderen Welt lebten.  Dass ich dich beschützen könnte, sowohl vor der Welt da draußen als auch vor mir. Ich dachte, dass du zur Vernunft kommen würdest, nachdem ich dich gebissen hatte. Dass du endlich das Ungeheuer gesehen hast, das ich versucht hatte vor dir zu verstecken, indem ich mich bei jeder Gelegenheit von dir zurückgezogen habe. Aber als es dir nichts auszumachen schien… als dein Selbsterhaltungstrieb scheinbar bei mir endete, war mir klar, dass ich härtere Maßnahmen ergreifen musste, um dich zu schützen. Auch wenn das bedeutete, dich zu verletzen.«

Er blinzelte wieder. »Ich habe deine Hartnäckigkeit unterschätzt. Deinen Dickkopf. Von Nicolai zu erfahren, dass du sogar bereit warst, dein Leben zu riskieren, um mir zu helfen, egal ob ich es überhaupt jemals erfahren hätte…« Er schluckte. »Und als du immer noch da warst, offen und liebevoll zu mir warst, obwohl du von meinen tiefen Abgründen wusstest, war mir klar, dass es nur eine Möglichkeit gab. Ich musste weg. Ich würde dich noch einmal verletzen, aber wenn ich einmal aus deinem Leben verschwunden wäre, würdest du wieder Kraft schöpfen. Das hoffte ich. Und nun bist du hier. Setzt dein Leben für jemanden aufs Spiel, der dir nur Leid zugefügt hat.«

»Nein, Thierry, das stimmt nicht.«

»Sarah, ich lebe sehr zurückgezogen. Das habe ich immer getan. Aber indem du in meinem Leben aufgetaucht bist, hast du Licht in meine Dunkelheit gebracht.«

»Ist das etwas Schlechtes?«

»Das dachte ich. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Du bist so offen. So bereit, dich etwas auszusetzen, was dich verletzen könnte. Ich verstehe das nicht. Ich dachte, ich könnte es kontrollieren. Aber als ich dich den anderen Tag mit Quinn gesehen habe, in seinen Armen, habe ich allen Anstand verloren. Ich war verrückt vor Eifersucht. Ich habe überstürzte Entscheidungen getroffen. Und vorhin hat mich diese Eifersucht blind gemacht und mich in die Nacht hinausgetrieben und somit in die Fänge von Janie.«

»Sie ist jetzt gegangen.«

»Niemand hat mich jemals gerettet, weißt du das eigentlich?«

»Doch, Veronique.«

»Vor sehr langer Zeit und zu ihrem eigenen Vorteil. Seit sie mich von diesem Haufen brennender Leichen gerettet hat, hat sich ein Teil von mir immer gewünscht, sie hätte es nicht getan. Jahrhundertelang habe ich mir gewünscht, dass der Tod mich holen würde, damit ich meine Ruhe hätte.«

Ich presste meine Lippen aufeinander und versuchte nicht zu weinen. Jedenfalls nicht zu heulen. Es war ein bisschen zu spät, um nicht zu weinen.

»Und dann habe ich dich getroffen«, sagte er und fing meinen Blick auf. »In meiner schwersten Stunde. Als ich das Gefühl hatte, es gäbe nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt. Da habe ich einen Engel getroffen, der mich gerettet hat.«

»Einen Engel?«

»Nicht wortwörtlich natürlich. Du bist manchmal weit davon entfernt davon, ein Engel zu sein, Sarah.«

Ich runzelte die Stirn.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe Jahrhunderte mit Veronique verbracht und habe sie auf meine Art gemocht, aber sie hat nie mein Herz berührt. Ich hatte tatsächlich schon Zweifel, ob ich überhaupt eines hätte. Aber ein paar Tage mit dir, und du… du hast mich gerettet. Immer und immer wieder, und du hast es wahrscheinlich noch nicht einmal gemerkt. Deine Worte, deine Berührungen – einfach nur du. Und ich habe noch nie in meinem Leben solche Angst gehabt. Weil ich weiß, wer ich bin. Was ich bin. Und ich konnte den Gedanken, jemandem nach so langer Zeit so nahe zu kommen, nicht ertragen. Also habe ich versucht, dich zurückzustoßen.«

»Was willst du damit sagen, Thierry?«

»Ich will sagen, dass ich…« Er schluckte heftig. »Dass ich dich über alles liebe, Sarah. Jeden Tag, den du in meinem Leben bist. Obwohl mein Kopf mir dauernd sagt, dass ich dich wegschicken soll, dich vor dir selbst beschützen muss, kann mein Herz nicht anders, als selbstsüchtig zu sein. Es macht mir Angst, dass ich dich verletzen könnte, dass du von anderen verletzt werden könntest, aber ich kann nicht länger schweigen. Ich liebe dich, Sarah. Das tue ich. Bitte, zweifele nie daran.«

Ach du heiliger Bimbam.

»Du liebst mich?« Ich blinzelte. Unter Schock. »Wirklich?«

»Du klingst überrascht.«

»Na ja, ich bin überrascht. Allerdings.«

»Hast du gedacht, ich könnte nicht lieben?«

»Ehrlich gesagt, nein. Nichts für ungut.«

Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und schien sich in seiner Lage nicht ganz wohl zu fühlen. »Schon okay. Also was…«

Ich warf meine Arme um seinen Hals und unterbrach  ihn, indem ich ihn küsste, ignorierte meine Tränen, die sich in Glückstränen verwandelt hatten. Thierry liebte mich.  Mich. Wie zum Teufel war das passiert?

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich in sein Ohr. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass du das schon weißt, nicht?«

Ich ließ ihn schließlich los und lehnte mich zurück. Seine Augen waren dunkel.

»Du vergibst mir also?«, fragte er.

»Nein. Aber ich glaube, ich könnte es möglicherweise. Du wirst nicht mehr nach Frankreich gehen, richtig?«

Er musterte mich eine Weile. »Ich glaube, alle Reisen, die ich geplant habe, können warten.«

»Gute Antwort.«

Er lächelte. »Ich werde dir nicht viel Gutes tun können, solange ich auf diesem Stuhl angebunden bin.«

»Oh, da wäre ich mir nicht so sicher.« Ich küsste ihn noch einmal und spürte, wie er den Kuss erwiderte, seine Lippen öffneten sich, als der Kuss intensiver wurde. Nach einem Moment lehnte ich mich zurück. »Ich würde die Handschellen gern behalten. Versuch, dich nicht zu sehr zu wehren, sie brennen.«

Er hob eine Augenbraue. »Allerdings.«

»Ja, allerdings«, ahmte ich ihn nach. »Wir sind also zusammen, und du wirst nicht wieder kühl und distanziert mir gegenüber sein, stimmt’s?«

»Aber ich kann so gut kühl und distanziert sein.«

»Das kannst du wirklich. Es ist eine Gabe.«

»Wenn du mit mir zusammen sein willst, möchte ich nicht streiten.«

»Und du liebst mich.«

Er lächelte. »Ja, ich liebe dich, Sarah Dearly.«

»Dann ist alles perfekt.«

Mein Herz schwoll dermaßen an, dass es fast geplatzt wäre. Also sagte ich nichts weiter und umarmte ihn stattdessen zärtlich, mein Mund verband sich mit seinem zu einem weiteren Kuss, der keine Fragen offenließ, völlig enthemmt. Ich wusste, dass nichts diesen Moment zerstören konnte. Mein Märchen wurde wahr.

Sein Mobiltelefon klingelte, und ich zog mich zurück, langte in seine Innentasche, zog es heraus und hielt ihm das Display so hin, dass er es lesen konnte.

Er zog eine Augenbraue nach oben. »Es ist meine Frau.«

Ich verzog das Gesicht. Also, vielleicht war doch nicht alles so perfekt.

»Geh nicht ran«, sagte er.

»Das hatte ich auch nicht vor.«

Ich sah eine Bewegung auf der rechten Seite. George und Quinn kamen zu uns. Sie humpelten leicht und rieben sich die Köpfe.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Quinn.

»Mein Kopf fühlt sich an, als würde er explodieren«, sagte George. »Und das nicht auf angenehme Weise.«

»Ihr seid beide von Knoblauchpfeilen getroffen worden«, erklärte ich ihnen.

George roch an seinem Hemd. »Das würde erklären, warum ich wie ein Caesars Salad rieche.«

»Janie«, knurrte Quinn. »Wo ist dieses Miststück jetzt?«

Ich zuckte die Schultern. »Gegangen.«

Er spannte den Kiefer an. »Da hat sie verdammtes Glück. Wenn ich sie jemals erwische, wird es ihr sehr leidtun.«

»Also«, sagte George. »Hat es eine Schlägerei gegeben?«

»So ähnlich«, antwortete ich. »Es hat sich herausgestellt, dass Gideon gar nicht so scharf auf mich war. Es war Nicolai. Er war verrückt. Er wollte mich vor Thierrys Augen umbringen.«

»Gideon Chase«, wiederholte Quinn, »ist immer noch interessiert. Da bin ich sicher. Er ist nicht gut.«

»Das ist ja ganz was Neues.«

»Wo ist Nicolai jetzt?«, erkundigte sich Quinn.

Ich deutete mit dem Kopf auf den Fleck. »Er ist abgetreten. Für immer.«

Quinn blickte mich und Thierry an. »Also, seid ihr beide …?«

Ich nickte.

Er sah weg. »Gut. Dann gibt es hier wohl nichts mehr zu tun.« Er beugte sich vor und hob den Schlüssel auf, den Janie zurückgelassen hatte. »Ich nehme an, der gehört dir?«

Ich nahm ihm den Schlüssel ab, und kurz darauf schnappten Thierrys Handschellen auf.

Dann schaute ich auf die Uhr. »Weißt du, die Party ist wahrscheinlich noch im Gange.«

»Wir müssen sofort los«, sagte George. »Ich habe Lust auf den Kuchen. Es sei denn, du hast noch eine andere Idee, wie du uns fast umbringen könntest, Sarah. Gibt es eine?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das sollte für heute Abend genügen.«

»Halleluja.«

 

Als wir wieder ins Haven kamen, hatte niemand überhaupt bemerkt, dass wir weg gewesen waren. Das war gut, aber  es war auch ein bisschen enttäuschend festzustellen, dass wir nicht der Mittelpunkt der Party waren. Wir beschlossen, nicht jedem zu erzählen, was in den letzten Stunden geschehen war. Zumindest noch nicht.

Thierry hatte den Club definitiv verkauft. Das war nicht mehr rückgängig zu machen. Aber es war okay. Keinen Club zu haben bedeutete nur, dass er etwas anderes machen würde. Dass wir etwas anders machen würden. Oder gar nichts. Es war egal, solange wir es gemeinsam machten.

Es würde damit losgehen, dass wir zusammenzogen. George hatte mir sehr deutlich erklärt, dass er meine Gesellschaft vorübergehend sehr genossen hätte, aber dass wir nicht für ewig Mitbewohner sein könnten. Also entschied ich mich, zu Thierry zu ziehen. Das wusste er noch nicht so wirklich, aber er konnte doch eigentlich nichts dagegen haben, oder? Auf die Antwort war ich allerdings nicht so richtig scharf.

Ich schenkte Amy die goldene Kette zum Geburtstag. Sie warf einen Blick darauf, sagte danke und ließ sie in ihre Tasche gleiten, anstatt sie umzulegen. Sie war wirklich ziemlich hässlich, und Amy stand eher auf Platin. Ich war sicher, dass, was immer diese Kette bedeutete, sie ab sofort wohl verwahrt in ihrer Schmuckschatulle läge und nie wieder in der Öffentlichkeit getragen werden würde. Gab ich den schwarzen Peter weiter? Vielleicht ein bisschen. Ich wusste ja, wo ich sie finden konnte, wenn ich sie je wieder brauchte, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wozu.

Quinn schien seinen Frieden damit gemacht zu haben, dass Thierry und ich zusammen waren. Ich glaube, es gefiel ihm nicht, aber es herrschte Frieden. Ich stellte ihm auf der  Party Barkley den Werwolf vor, und die beiden verstanden sich gut. Weil Quinn so scharf darauf war, das Land zu verlassen – möglicherweise, um so weit wie möglich von mir wegzukommen, man stelle sich das vor -, hatte er sich freiwillig bereit erklärt, Barkley nach Arizona zu fahren (der anscheinend Todesangst vor Flugzeugen hatte), damit er wieder zu seinem Werwolfrudel stoßen konnte. Sie wollten sich das Benzingeld teilen. Ich würde sie vermissen. Beide. Obwohl mir die Spaziergänge mit Barkley um drei Uhr morgens keineswegs fehlen würden. Quinn war zumindest ein bisschen weniger pflegeintensiv gewesen.

Ich fragte mich, ob dieser Gideon Chase, von dem ich schon so viel gehört hatte, sich tatsächlich für mich interessierte. Es würde nicht lange dauern, bis er erführe, dass ich gar nicht so außergewöhnlich war, oder? Dann würde er jemand anderen finden, der ihn interessierte. Das hoffte ich stark. Er hörte sich nicht unbedingt nach einem Kerl an, mit dem ich mir dringend ein Gespräch unter vier Augen gewünscht hätte. Daran zu denken, würde mich um den Schlaf bringen, weil ich mir Sorgen machte. Und ich hatte schon genug Sorgen.

Zum Beispiel, dass mein zehnjähriges Schultreffen demnächst stattfinden würde. Thierry bestand darauf, dass ich mein altes Leben hinter mir ließe. Aber ich fragte mich, ob er etwas dagegen hätte, wenn ich dorthin ging, nur um der guten alten Zeiten willen. Vielleicht konnte er mitkommen. Ich könnte die Gelegenheit nutzen, meinen Eltern meinen effektiv um eine Spur älteren verheirateten Vampirfreund vorzustellen, der sich in ein blutrünstiges Monster verwandelte, wenn er dieses rote Zeug schmeckte. Und dass ich  verrückt nach ihm war. Oh, und dass ich ganz nebenbei ebenfalls ein Vampir war. Sie würden sich bestimmt total für mich freuen, oder?

Die Zeit würde es richten.

Aber um all das würde ich mich nach der Party kümmern.

Thierry kam zu mir, ließ seinen Arm um meine Hüfte gleiten und zog mich näher an sich. Er trug nach wie vor keinen Partyhut. Er war auch kein großer Fan von Tanzmusik, sehr merkwürdig.

»Weißt du, Sarah«, sagte er, »es gibt immer noch eine Menge Probleme, die wir lösen müssen. Das Leben eines Vampirs ist nicht einfach, und es scheint täglich schwieriger zu werden.«

Ich ließ meine Hand quer über seine Brust wandern, um festzustellen, dass sein Herz fast genauso wild schlug wie meins.

»Du Süßholzraspler, du. Lass uns alle Probleme gemeinsam in Angriff nehmen.« Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, bei der mir schwindelte. »Aber meinst du, wir könnten uns darüber morgen Gedanken machen?«

Er lächelte so strahlend, dass ich einen Blick auf seine Reißzähne erhaschen konnte. »Ja, Sarah. Morgen.«

Es klang wie ein Versprechen.
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